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Für Dorice 
die Ever für meine Riley!





Ein Seelenfänger ist jemand, der verlorene Seelen stellt, die auf der Erdebene herumgeistern, und sie durch gutes Zureden davon überzeugt, die Brücke zum Hier und Jetzt zu überqueren.




»There is nothing to fear but fear itself.«

 


 



»Das Einzige, was wir zu fürchten haben,
 ist die Furcht selbst. «

 



Franklin D. Roosevelt
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EINS

In dem Moment, in dem ich Aurora erblickte, seufzte ich erleichtert auf, denn ich wusste, jetzt hatte ich eine Verbündete, eine Freundin an meiner Seite.

Ich war sicher, dass alles gut werden würde.

Es war die Art, wie ihr Haar schimmerte und glänzte, wie es abwechselnd in allen Tönen von Blond bis Braun und Schwarz bis Rot leuchtete.

Das Gleiche geschah mit ihrer Haut – sie verfärbte sich von blassem Weiß zu dunklem Ebenholz und zeigte währenddessen sämtliche Zwischentöne.

Und ihr Kleid, eine wunderschöne gelbe Robe, schimmerte ebenfalls, als wäre es mit Sternschnuppen übersät.

Obwohl ich sie nicht mehr wie bei unserer ersten Begegnung fälschlicherweise für einen Engel hielt, beruhigte mich ihre funkelnde Erscheinung unglaublich.

Aber, wie sich herausstellen sollte, gab es keinen Grund, mich zu beruhigen, denn sobald ich einen Blick auf ihre Aura warf – sobald ich bemerkte, wie sich das strahlende Violett zu einem viel dumpferen Farbton veränderte – , tja, da wurde mir klar, dass wir auf gegensätzlichen Seiten standen.


Es war genauso, wie Bodhi gesagt hatte: Ich hatte eine Menge zu erklären.

Beschämt senkte ich den Kopf und zwang mich, hinter Bodhi herzuschlurfen, während mein blondes Haar wie ein nutzloser Schutzschild vor meinem Gesicht hing. Und ich nützte diese letzten Augenblicke, um mir die überzeugendsten Entschuldigungen durch den Kopf gehen zu lassen, immer wieder und wieder, wie ein total nervöser Schauspieler vor einer Premiere probte ich in Gedanken meine Geschichte durch.

Obwohl ich wusste, dass ich richtig gehandelt hatte, und obwohl ich hundertprozentig davon überzeugt war, dass es zu einer Katastrophe gekommen wäre, wenn ich nicht gehandelt hätte, und obwohl ich der Meinung war, dass ich meinen Job als Seelenfängerin gut gemacht hatte, indem ich eine Menge Geister, darunter einen besonders bösartigen, davon überzeugt hatte, die Brücke zu überqueren und dahin zu gehen, wo sie hingehörten – obwohl ich das alles wusste, war mir auch klar, dass ich hundertprozentig für dieses Problem verantwortlich war. Ich allein hatte es verursacht.

Man hatte mir gesagt, ich sollte wegschauen.

Mich ermahnt, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

Mir gesagt, meine ein wenig knubbelige Nase nicht in Angelegenheiten zu stecken, die mich überhaupt nichts angingen.

Aber hatte ich darauf gehört?


Äh, nicht wirklich.

Stattdessen hatte ich mich Hals über Kopf in einen Haufen Schwierigkeiten gestürzt.

Und trotzdem – trotz der Gefahr, in die ich uns alle gebracht hatte – ließ sich das Resultat durchaus sehen, wenn ich das mal so sagen darf.

Es war unbestreitbar außerordentlich beeindruckend.

Ich konnte nur hoffen, dass der große Rat das auch so sah.

Ich folgte Bodhi in Richtung Bühne. Sein Rücken war so steif und seine Hände waren so fest zusammengeballt, dass ich froh war, sein Gesicht nicht sehen zu können. Hätte ich raten sollen, dann hätte ich jedoch gewettet, dass er den grünen Strohhalm, auf dem er üblicherweise herumkaute, vor seinem Auftritt vor dem großen Rat aus dem Mund genommen hatte. Seine Lippen bildeten wahrscheinlich eine dünne, harte Linie, und seine grünen Augen, umrahmt von seinen unglaublich dichten Wimpern, blitzten zornig, während er darüber nachdachte, wie er mich am besten loswerden konnte. Und obwohl ich seine Gedanken nicht hören konnte und nicht die geringste Ahnung hatte, was er gerade ausbrütete, beschloss ich, froh darüber zu sein. Es war eindeutig, dass sein Ärger auf mich den Gipfel erreicht hatte.

Ich äugte unter meinem Pony hervor und ließ meinen Blick über die Anwesenden gleiten. Aurora nahm ihren Platz neben Claude ein, der neben Samson saß. Dieser befand sich rechts von Celia, die so klein und zierlich
war, dass sie sich eine Armlehne mit Royce teilen konnte, ohne dass sie sich darüber streiten oder einen Kompromiss schließen mussten. Als ich sie alle dort versammelt sah, wie sie auf eine Erklärung warteten, warum unser Kurzurlaub in der Karibik so fürchterlich schiefgelaufen war (oder wie ich es sah, durch heroischen Einsatz ausgesprochen gut – das war alles eine Frage der Betrachtungsweise), na ja, da fiel mir der wichtigste Beweis dafür ein.

Eine unbestreitbare Sache, die keiner Erklärung mit Worten bedurfte, da sie sich direkt in der Mitte vor ihnen befand und von allen gut zu sehen war.

Mein Glühen umgab mich.

Nein, das stimmt nicht ganz. Es war nicht mein übliches Glühen. Es war viel beeindruckender als das.

Als Belohnung für das, was ich in St. John geleistet hatte, hatte sich mein Glühen beträchtlich vertieft. Es war von dem ursprünglichen, kaum wahrnehmbaren blassgrünen Schimmer zu einem tieferen Grün geworden.

Okay, vielleicht war die Veränderung nicht wirklich drastisch, aber der dramatische Effekt, der fehlte, wurde durch … Substanz wettgemacht.

Sagen wir mal, man konnte es nicht übersehen.

Schließlich hatte ich es bemerkt.

Und Bodhi ebenfalls.

Sogar Buttercup hatte mich angeschaut, ein paar Mal gebellt, mit dem Schwanz gewedelt und sich im Kreis gedreht.


Und das alles sah ich als ziemlich gutes Zeichen dafür an, dass auch der große Rat es bemerken würde. Soweit ich wusste, entging ihnen kaum jemals etwas.

Also beruhigte ich mich doch wieder etwas. Ich schob mir das Haar aus dem Gesicht und dachte: Wie schlimm kann es schon werden, wenn mein Glühen in einem so klaren Minzgrün erstrahlt? Doch dann fiel mir ein, was Bodhi gesagt hatte, nachdem er mich in dem Aussichtsraum entdeckt und mich hierhergebracht hatte.

Irgendetwas über mein Handeln und die möglichen Konsequenzen.

Irgendetwas über die Möglichkeit des großen Rats, nach eigenem Ermessen zu geben und zu nehmen. Irgendetwas darüber, dass es wegen meiner Missachtung seiner Befehle durchaus möglich war, dass nach dieser Zusammenkunft keiner von uns beiden jemals wieder glühen würde.

Mir war klar, dass ich alles tun musste, um sie davon zu überzeugen, sich meine Sichtweise der Dinge anzuhören, denn was immer Bodhi vorhatte, würde mir sicher nicht weiterhelfen. Er hatte mir bei etlichen Gelegenheiten deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich als große Last empfand.

Und ich hatte keine Zeit für Probleme. Keine Zeit zu verschwenden.

Ich hatte gerade etwas Unglaubliches erfahren – ich hatte von einem mysteriösen Ort gehört, wo alle Träume stattfanden, und ich war fest entschlossen, ihn zu finden.


Außerdem konnte ich Bodhi nicht über den Weg trauen, denn es war nicht gerade ein großes Geheimnis, dass er mich als Last empfand. Und wenn es darauf ankam, stand sich jeder Mensch, ich meine, jeder Geist, selbst am nächsten. Also drängelte ich mich schnell an ihm vorbei.

Er schnappte überrascht nach Luft und versuchte, mich wegzuschieben, aber es war zu spät, denn ich stand bereits direkt vor dem großen Rat und bemühte mich, jeden Anflug von Furcht zu unterdrücken.

Furcht war etwas für Weicheier.

Und es war an der Zeit, ihnen meine Sichtweise der Dinge zu erzählen.

Meine Geschichte. Meinen Weg.

Ich wollte schon loslegen, als ich bemerkte, dass Auroras Aura matter und trüber wurde – wie bei dem Rest des großen Rats. Die Auren verdunkelten sich so sehr, dass mein Mund trocken wurde, sich meine Kehle zusammenzog und ich kein Wort mehr über die Lippen brachte.

Ich stand da, zitternd und stumm. Und Bodhi, mein Führer, derjenige, dessen Job es war, mir beizustehen, ließ mich im Stich.
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ZWEI

Bevor ich mich’s versah, stand Bodhi vor dem großen Rat und begrüßte die Mitglieder mit einem lockeren »Hi!«. Und er lächelte dabei – ein strahlendes Lächeln, bei dem seine Augen funkelten und seine Grübchen sichtbar wurden.

Und als ob das noch nicht genug wäre, sorgte er mit einer geschickten Bewegung dafür, dass ihm eine seiner braunen Locken tief in die Stirn fiel und seine außergewöhnlich dichten Wimpern berührte, bevor er sich die Strähne mit einem erneuten Lächeln wieder aus dem Gesicht strich.

Eine typische Hollywood-Geste.

Aalglatt.

Oberflächlich.

Effekthascherisch. (Danke an den Kalender Wort des Tages!)

Die Art von Gebärde, bei der man entweder Herzklopfen oder einen Würgereiz bekommt. Und diese Bewegung bei Bodhi zu sehen war, na ja, merkwürdig.

Doch da ihm dieser Auftritt nicht die erhoffte Reaktion einbrachte und die Mitglieder des großen Rats
nicht in Verzückung gerieten, räusperte er sich und sagte in ernstem Tonfall: »Hallo.«

Ehrlich gesagt fand ich diese doppelte Begrüßung etwas peinlich, aber bevor ich etwas tun konnte, um ihn aufzuhalten, fuhr er fort: »Wie Sie wissen, sind Riley, Buttercup und ich vor Kurzem in Schwierigkeiten geraten, und …«

Er schwafelte weiter.

Meine Güte, was für ein Geschwätz.

Alles was er von sich gab, klang in meinen Ohren nur wie:

Bla, bla, bla.

Mir schwirrte der Kopf bei all dem Gefasel.

Außerdem zeigte es nicht die geringste Wirkung – zumindest nicht bei dem großen Rat. Ich musste dazwischengehen, bevor es noch schlimmer wurde. Als er eine Sekunde innehielt, nutzte ich meine Chance: »Ich glaube, was Bodhi meint, ist …«

Er drehte sich zu mir herum und funkelte mich an. Sein Blick war eine Mischung aus Zorn und ungläubigem Entsetzen. Aber das würde mich nicht stoppen können. Nicht einmal ansatzweise.

Doch plötzlich mischte Royce sich ein. Royce, der mit seinem dunklen gelockten Haar, der glatten dunklen Haut und den strahlend grünen Augen so atemberaubend gut aussah wie ein Schauspieler. »Das reicht jetzt, Riley.«

Ich erstarrte und war zu verängstigt, um Bodhi anzuschauen
– oder irgendeinen der anderen. Diese vier einfachen Wörter ließen mir das Blut in den Adern gefrieren. In den lächerlich kurzen zwölf Jahren meines Lebens hatte ich diesen Satz immer nur gehört, wenn ein Erwachsener mir befohlen hatte, etwas bleiben zu lassen, weil er sich über mein Benehmen extrem ärgerte.

Celia brach schließlich das entstandene Schweigen. Ihr kornblumenblaues Glühen strahlte wieder mit voller Kraft. »Wir brauchen das nicht fortzuführen. Es gibt keinen Grund für Entschuldigungen oder Erklärungen. Wir haben alles gesehen.«

Ich nickte. Und schluckte. Das war alles, was ich tun konnte.

Ich starrte in Samsons tiefviolette Augen, als er das Wort ergriff. »Du hast eigenmächtig gehandelt. Du hast dich eigensinnig und unkontrolliert verhalten, Bodhis Anweisungen missachtet und euch in große Gefahr gebracht. « Er erhob sich steif. »In Zukunft wirst du dich mit uns absprechen, bevor du im Alleingang losziehst. Ganz gleich, wo du dich auf der Erdebene befindest, wir sind immer nur eine telepathische Nachricht von dir entfernt. Vergiss das nicht.«

Er warf erst mir und dann Bodhi einen strengen Blick zu, und wir beide wussten nicht, was jetzt von uns erwartet wurde.

»Ihr braucht euch nicht vor uns zu fürchten«, wandte Aurora schnell ein. »Wir sind hier, um euch zu beraten, euch zu unterstützen und euch zu helfen, wenn ihr uns
braucht. Ich weiß, dass ihr darauf brennt voranzukommen, aber ihr müsst darauf vertrauen, dass jeder einzelne Auftrag sorgfältig so ausgesucht wurde, dass er dem Stand eures Fortschritts entspricht.« Sie sah mir in die Augen, um sich zu vergewissern, dass ich das verstanden hatte, ehe sie fortfuhr. »Abgesehen davon wart ihr erfolgreich, wo viele andere Seelenfänger versagt haben. Glückwunsch.«

Bodhi entspannte sich, und ich stieß unwillkürlich den Atem aus, obwohl mir gar nicht bewusst gewesen war, dass ich die Luft angehalten hatte. Ein Blick nach unten zeigte mir, dass Buttercup sein Hinterteil nach oben reckte und aufgeregt damit hin- und herwackelte – es sah süß aus, war aber fast zu viel des Guten. Ich wünschte, er würde damit aufhören.

Es war nicht nötig, es zu übertreiben. Nicht, wenn ich gerade eine Anerkennung von Aurora bekommen hatte – nein, Aurora hatte mir gratuliert, und sie war, da war ich mir sicher, die Bienenkönigin des großen Rats.

Ich hatte mich in Gefahr begeben. Und große Risiken auf mich genommen. Und ich hatte genau das Gegenteil von dem getan, was Bodhi mir befohlen hatte – und was hatte mir das gebracht?

Ein Glühen vor dem großen Rat.

Ein großes Lob, das ich dankbar annahm.

Glückwünsche!

Das Wort ging mir immer wieder durch den Kopf.

Ich steckte nicht in Schwierigkeiten. Alles war in Ordnung.
Nein, es war besser als nur in Ordnung. Wieder einmal war ich erfolgreich gewesen, wo andere gescheitert waren.

Ich wusste es.

Der große Rat wusste es.

Und mein Glühen bewies es.

Es war Bodhi, der seine Einstellung ändern musste. Ich hingegen spielte in der oberen Liga mit.

Ich sonnte mich in meinem Erfolg, als Auroras melodische Stimme mich aus meinen Gedanken riss. »Offensichtlich braucht ihr in Zukunft größere Herausforderungen, also werden wir unser Bestes tun, um sie euch zu bieten.«

Ich nickte und setzte eine bescheiden wirkende Miene auf. Meinen Siegestanz hob ich mir für später auf.

Dann erregte Claude meine Aufmerksamkeit, dessen lange, schlanke Finger mit seinem zotteligen Bart spielten, der ihm fast bis zur Taille reichte. »Angesichts der Dinge, die ihr vollbracht habt, sind wir uns einig, dass ihr beide eine Auszeit braucht.«

Ich sah zu Bodhi und seinen funkelnagelneuen Turnschuhe, die er sicher extra für dieses Treffen manifestiert hatte, auf die dunkle Jeans, die ihm, so wie es jetzt cool war, bis zu den Knöcheln reichte, und auf das lässige Sweatshirt, das seine schlanke Figur betonte. Mein Blick wanderte zu seinem lächerlich hübschen Gesicht, und bei diesem Anblick bildete sich ein heißer Kloß in meiner Kehle, und eine unerwartete Welle der Nostalgie drohte
mich zu überrollen, als ich an all das dachte, was wir zusammen erlebt hatten.

Obwohl ich einen neuen Führer herbeigesehnt hatte (und das praktisch bereits seit dem Moment, in dem Bodhi und ich uns kennen gelernt hatten), konnte ich es, jetzt, da ich einen bekommen würde, kaum fassen, dass unsere Tage des gemeinsamen Seelenfangs ein so jähes Ende finden würden. Nach diesem Treffen würden wir uns vielleicht nie wieder sehen.

Aus irgendeinem merkwürdigen Grund weckte dieser Gedanke nicht die erwartete Freude in mir. Eigentlich war eher das Gegenteil der Fall. Ich fühlte mich verwirrt, durcheinander und irgendwie leer.

Aber, wie sich dann herausstellte, hatte ich mich geirrt.

Ich lag total falsch.

Der große Rat hatte ganz andere Pläne.

»Ihr braucht eine Auszeit vom Seelenfangen«, sagte Aurora und nickte, so dass ihr Haar herumwirbelte. »Zeit, um zu entspannen und euch zu vergnügen.«

Ich verzog das Gesicht, nicht sicher, wie ich das verstehen sollte.

Ich meine, hatte man mir nicht gerade gratuliert?

Und bedeutete dieses Lob nicht, dass ich ein paar Stufen überspringen und zu den großen, Furcht erregenden Geistern übergehen konnte, mit denen erfahrene Seelenfänger sich befassten?

Schließlich war es Celia, die mir den Beschluss des großen Rats erklärte. »Wir waren alle erfreut über deine
Leistung, Riley, und uns ist klar, dass wir größere Herausforderungen für dich finden müssen, aber wir sind der Meinung, dass du zuerst etwas Abstand brauchst.« Ihre kleinen Hände flatterten vor ihrer Taille wie ein Kolibri vor einem Nektarspender. »Und wenn du dich ausreichend erholt hast, dann werden wir dir und Bodhi mit Freuden einen weiteren Auftrag erteilen. Wir sind sehr erfreut darüber, wie gut ihr zusammenarbeitet. Ihr holt eindeutig gegenseitig das Beste aus euch heraus.«

Staunend riss ich den Mund auf. Meinte sie das im Ernst? Wir holten gegenseitig das Beste aus uns heraus? Machte sie Witze? Hatte sich einer von ihnen genau angesehen, wie Bodhi und ich versuchten, miteinander zu arbeiten?

Wir stritten ständig!

Und zankten uns.

Und widersetzten uns absichtlich dem anderen bei jeder Gelegenheit, die sich uns bot. Wir rauften uns nur zusammen, rollten gemeinsam die Ärmel hoch und legten unsere Meinungsverschiedenheiten beiseite, wenn sich die Dinge so weit entwickelt hatten, dass wir keine andere Wahl hatten, als uns aufeinander zu verlassen.

Aber anscheinend war das noch nicht alles. Oh, nein, sie waren noch lange nicht fertig mit uns. Noch während ich versuchte, das zu verdauen, meldete sich Royce zu Wort. »Während wir uns die Zeit nehmen, einen neuen Auftrag für euch zu suchen, solltet ihr – du und Bodhi, und ja, auch du, Buttercup – eure freie Zeit genießen.«
Seine Augen funkelten, als Buttercup sich die Lefzen leckte und wieder mit seinem Hinterteil wackelte, als er seinen Namen hörte. »Verbringt Zeit mit eurer Familie. Besucht Freunde. Es ist wichtig für euch, dass ihr euch ausruht und neue Energie tankt. Macht euch keine Sorgen, wir finden euch schon, wenn es Zeit für euren nächsten Auftrag ist. Aber fürs Erste seid ihr von allen Pflichten entbunden.«

Entbunden.

Freigestellt.

Unmissverständlich entlassen.

Und obwohl ich jedes einzelne Wort verstanden hatte, blieb ich einfach stehen und starrte vor mich hin. Ich sah zu, wie Bodhi und Buttercup über die Bühne flitzten und wie wild zur Tür stürzten. Plötzlich war ich wie gelähmt durch die schreckliche Erkenntnis, dass sie, im Gegensatz zu mir, andere, bessere Orte kannten, wo sie sein wollten.

Der große Rat war verschwunden. Wusch, und sie waren weg. Mir war klar, dass es geradezu erbärmlich war, hier stehen zu bleiben, nachdem alle anderen verschwunden waren, also folgte ich Bodhi und Buttercup mit hängendem Kopf.

Die klägliche Wahrheit breitete sich vor mir aus: Ich mochte mich zwar als Seelenfängerin hervorgetan haben, aber ich war eine Versagerin, was mein Leben im Jenseits betraf, denn es war toter als ich.

Ich hatte keine Freunde. Keine Hobbys. Keinen anderen
Ort, an den ich gehen konnte, als mein eigenes Zimmer.

Zwar waren meine Eltern und meine Großeltern im Hier und Jetzt, doch sie waren mit ihrem eigenen Leben im Jenseits beschäftigt.

Das Hier und Jetzt war nicht zu vergleichen mit der Erdebene. Ich brauchte niemanden, der meine Rechnungen bezahlte, meine Mahlzeiten zubereitete, Genehmigungen für mich unterschrieb, mich herumfuhr oder sich im Allgemeinen um mich kümmerte, mich beschützte und Essen und Geld für mich besorgte. Alles, was ich haben wollte oder brauchte, konnte ich mir herbeiwünschen. Und das bedeutete, dass meine Familie nicht länger verantwortlich für mich war. Sie schauten nur hin und wieder vorbei, um nach mir zu sehen und Hallo zu sagen.

Sie waren weitergezogen.

Und sie waren weitaus beliebter als ich.

Ich riss die Tür auf und stürzte nach draußen, fest entschlossen, mir ein eigenes Leben im Jenseits zu erschaffen.
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DREI

Draußen warteten Bodhi und Buttercup auf mich. Bodhi lehnte an dem eisernen Treppengeländer und kaute auf einem grünen Strohhalm herum. Buttercup saß zu seinen Füßen.

Ich rannte zu ihnen, kniete mich hin und beugte mich vor, bis meine Nase an Buttercups Nase stieß. Ich kraulte ihn kräftig zwischen den Ohren, und als er seine Augen schloss und den Kopf sinken ließ, lächelte ich und war wohl ebenso glücklich wie er. Dieser Moment überwältigte mich. Die Begeisterung darüber, dass die beiden auf mich gewartet hatten, vertrieb schlagartig die Traurigkeit, die ich soeben noch empfunden hatte.

Natürlich war es wahr, dass mein Leben im Jenseits nicht gerade großartig war, aber zumindest war ich nicht allein.

Ich räusperte mich. Mir war klar, dass ich jetzt etwas Nettes sagen sollte. Nichts allzu Rührseliges – das war noch nie mein Ding gewesen –, aber etwas, womit ich meine Dankbarkeit zeigen konnte. Ich wollte sie wissen lassen, wie glücklich ich war, dass sie beide für mich da waren.


Doch da bemerkte ich, dass Bodhi mit dem Fuß wippte und mit den Fingern auf das Geländer trommelte. Anscheinend hatte ich die Situation mal wieder vollkommen falsch eingeschätzt.

Bodhi hatte überhaupt keine Lust, seine Zeit mit mir zu verbringen. Er handelte nur als mein Führer. Das Warten auf mich war Pflichterfüllung.

Vielleicht sogar Mitleid.

Er wollte sich nur vergewissern, dass ich einen Ort hatte, wo ich hingehen konnte – und dass ich ihm keinen weiteren Ärger machen würde –, damit er sich in die lang ersehnten Ferien verabschieden konnte, ohne sich weitere Gedanken um mich machen zu müssen.

Ich war der letzte Punkt auf seiner Liste der Dinge, die er noch zu erledigen hatte.

Bei dieser schrecklichen Erkenntnis blieben mir all die netten Worte im Hals stecken. Und das, was an ihrer Stelle aus mir heraussprudelte, war alles andere als nett.

»So«, begann ich und starrte Bodhi an, während ich immer noch Buttercup streichelte. »Der große Rat hat sich über meine Fähigkeiten offensichtlich sehr gefreut. Ich wette, das war ein ziemlicher Schock für dich, oder?« Ich hielt inne, wartete auf seine Antwort und hoffte, dass er eine spöttische Bemerkung machen würde, damit ich ihm wiederum etwas noch Schlimmeres an den Kopf werfen konnte.

Ich suchte Streit – das war nicht zu leugnen.


Vor allem, weil ich es nicht ertrug, mich von ihm bemitleiden zu lassen. Das wollte ich einfach nicht.

Bodhi kniff die Augen zusammen und starrte mich eine Weile an. Als er schließlich zu sprechen begann, klang seine Stimme so beiläufig, als hätte er den Ton meiner Worte nicht verstanden. »Warum sagst du so etwas ?«, fragte er und schob den grünen Strohhalm zwischen seine Vorderzähne.

»Hm, vielleicht weil sie mir gratuliert haben?« Ich nahm mir einen Moment Zeit, um ein hübsches, dramatisches Augenrollen zu inszenieren. Ich steigerte mich immer mehr hinein und strahlte so großen Zorn und Ärger aus, dass Buttercup winselte und schnell Abstand von mir nahm.

Falls Bodhi das irgendwie berührte, so zeigte er es nicht. Stattdessen lachte er. Na ja, es war eher eine Mischung aus einem Lachen, einem Schnauben und einem Grunzen. Und während er diesen Laut von sich gab, schob er den Strohhalm zwischen seinen Lippen auf die andere Seite seines Mundes. »Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich wollte wissen, warum du glaubst, ich würde mich nicht über deinen Erfolg freuen.«

»Ähm, weil du es nicht tust?« Ich verzog das Gesicht und blickte noch finsterer drein, obwohl Buttercup noch weiter von mir abrückte.

Bodhi zuckte die Schultern, sah sich in alle Richtungen um und wippte noch schneller mit seinem Fuß – so schnell, dass er vor meinen Augen beinahe verschwamm.
Und dann kapierte ich es.

Bodhi hatte überhaupt nicht auf mich gewartet. Er wartete auf jemand anderen, mit dem er sich hier verabredet hatte.

Wäre ich noch am Leben gewesen, wären in diesem Moment meine Wangen so knallrot und heiß geworden, dass ich keine andere Wahl gehabt hätte, als davonzulaufen und mich zu verstecken, das schwöre ich. Aber unter den gegebenen Umständen blieb ich stehen und sah ihn an: »Du erinnerst dich doch sicher noch an das, was du mir gesagt hast, kurz bevor wir hier eintrafen? Dass wir vielleicht nie wieder glühen würden, weil ich beharrlich deine Anordnungen missachtet habe? Du hast gesagt, dass der große Rat uns jederzeit wieder nehmen könne, was er uns gegeben hat. Das alles hast du gesagt, und jetzt schau mich an – ich habe mein Glühen immer noch!«

Ich streckte ihm meinen Arm entgegen und hoffte, dass er ihn sich gründlich anschauen würde. Aber er schenkte mir keinerlei Aufmerksamkeit, sondern machte sich bereits auf den Weg.

Ich beobachtete, wie er sich mit einer Hand über sein Haar und seine Klamotten strich. Er versuchte, unbeschwert, selbstbewusst und absolut beherrscht zu wirken, aber ich kannte ihn gut genug, um es besser zu wissen. Er strengte sich mächtig an, um sich nicht anmerken zu lassen, wie schrecklich nervös er war.

Nicht etwa, dass sie das bemerkt hätte.

Oh, nein. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, über
ihre langen, schwarz glänzenden Zöpfe zu streichen. Zu beschäftigt damit, ihren Pullover zurechtzuzupfen und ihren kurzen Faltenrock glatt zu streichen. Zu beschäftigt damit, zu lächeln, zu winken und einfach hübsch auszusehen.

Ich hätte es wissen müssen. An der Art, wie sie bei dieser merkwürdigen Abschlussfeier, die kurz nach meinem Eintreffen im Hier und Jetzt stattgefunden hatte, laut gejubelt und anerkennend gepfiffen hatte, hätte ich es erkennen müssen. Aber ich hatte nicht begriffen, dass das Mädchen, das ich in Gedanken die Cheerleaderin nannte (hauptsächlich wegen des Cheerleader-Kostüms, das sie immer trägt), mit Bodhi befreundet war.

Wahrscheinlich hatte ich gehofft, dass sie und ich Freundinnen werden könnten.

Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass das nicht passieren würde.

Und obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, mich jemals noch mieser zu fühlen als in diesem Augenblick, sah ich, wie Buttercup auf die beiden zulief wie ein Verräter der schlimmsten Art.

Ich schob zwei Finger in meinen Mund und pfiff, um ihn zur Rückkehr zu bewegen.

Aber er kam nicht. Er ignorierte mich total, also pfiff ich noch einmal.

Und als er immer noch nicht reagierte, manifestierte ich eine Hand voll seiner Lieblingshundekuchen als Bestechung. Ich hoffte, das würde funktionieren, und verspürte
eine geradezu lächerliche Erleichterung, als es klappte.

Er stürzte auf mich zu, schnappte sich die Kekse und drehte sich zur Seite, um sie zu fressen, als könnte er mir nicht trauen. So, als könnte ich meine Meinung ändern und sie ihm wieder wegnehmen, obwohl ich das noch nie getan hatte.

Ich kniete mich neben ihn und beobachtete Bodhi und die Cheerleaderin, wie sie miteinander redeten und lachten und jede Gelegenheit nützten, um sich gegenseitig an der Schulter, am Arm oder an der Hand zu berühren. Eine Szene, die mich an die Zeiten erinnerte, in denen ich meiner großen Schwester Ever und ihrem Freund nachspioniert hatte. Damals hatte ich mir eingeredet, ich würde sie nur beobachten, um daraus etwas für meine Zeit als Teenager zu lernen, und würde damit keinesfalls in ihre Privatsphäre eindringen. Und sie hatten sich genauso verhalten wie diese beiden.

Ich hatte vorher schon ein flaues Gefühl im Magen gehabt, und nun, als ich Bodhi und die Cheerleaderin flirten sah, fühlte ich mich auf seltsame Weise leer.

Natürlich könnte ich mir dasselbe pinkfarbene Lipgloss manifestieren, das ihre Lippen zum Glänzen brachte.

Natürlich könnte ich mein Haar zu solchen Zöpfen flechten, mit Perlen darin, die wie Glöckchen klingeln, wenn man den Kopf bewegt.

Meine Güte, ich könnte mir sogar mein eigenes
Cheerleader-Kostüm manifestieren. Ich musste es mir nur vorstellen, und schon würde es mir gehören. Das war kinderleicht.

Aber ich würde den Pullover niemals so ausfüllen wie sie.

Der Rock würde mir nicht so gut stehen wie ihr.

Ich würde ganz anders aussehen als sie.

Sie sah umwerfend und exotisch aus, und wenn sie einen BH trug, dann füllte sie ihn auch aus.

Im Gegensatz zu mir war sie ein Teenager.

Sie war so weit entfernt von einem Mädchen wie ich – mit glattem Haar, einer etwas knubbeligen Nase, blauen Augen und einer flachen Brust –, wie man es sich nur vorstellen konnte.

Und es gab nichts, was ich dagegen unternehmen konnte.

Ich steckte fest.

Für alle Ewigkeit.

Oder zumindest dachte ich das, bis ich mich daran erinnerte, was Bodhi vor Kurzem gesagt hatte: »Du hast keine Ahnung, wie das alles funktioniert, nicht wahr? Niemand steckt hier irgendwo fest, Riley. Im Ernst, wofür hältst du das Hier und Jetzt denn?«

Ich hatte ihn angestarrt, ohne im ersten Moment etwas darauf erwidern zu können. »Du glaubst, dass ich … dass ich vielleicht … tatsächlich … eines Tages dreizehn werden könnte?«, hatte ich schließlich gestammelt.

Ich hatte meine Lippen zusammengepresst und war
sicher gewesen, dass das zu gut war, um wahr zu sein. Es war alles, was ich mir jemals gewünscht hatte. Alles, was ich mir jemals erträumt hatte. Und von dem Moment an, in dem ich bei dem Unfall gestorben war, hatte ich mit Sicherheit geglaubt, dass diese Möglichkeit gemeinsam mit mir gestorben war.

Aber Bodhi hatte nur eine Augenbraue hochgezogen und auf eine vage Weise die Schultern gezuckt. »Es gibt keine Grenzen, von denen ich weiß – eigentlich ist alles möglich«, hatte er erwidert. Er hatte mir keine weiteren Details verraten und trotzdem gleichzeitig eigentlich alles gesagt. Und als ich jetzt diese tolle Cheerleaderin vor mir stehen sah, klammerte ich mich an diese Worte wie ein Ertrinkender an ein Rettungsfloß.

Bodhi hob die Hand und deutete auf mich, woraufhin die Cheerleaderin rief: »Gut gemacht, Riley Bloom! Wie ich sehe, hast du dein Glühen bekommen!«

Na, großartig. Das wurde alles immer schlimmer. Sie musste mich nicht nur daran erinnern, wie nett sie war, sondern mir auch noch ihren Akzent vorführen, den ich bis eben total vergessen hatte.

Ihre Aussprache war klar und korrekt und durch und durch britisch.

Sie war so cool, wie man nur sein konnte.

Ich wollte nur noch den Schaden begrenzen und mich vom Acker machen, bevor ich noch mehr gedemütigt wurde, als Bodhi auf mich zukam. »Hör zu, Riley, Jasmine und ich ziehen jetzt los.«


Ich riss die Augen auf. Jasmine? Ihr Name war Jasmine? Ich schüttelte den Kopf und seufzte. Natürlich hatte sie einen coolen, mädchenhaften Namen, während man mir einen gegeben hatte, den normalerweise nur Jungs abbekamen.

»Geht es dir gut?« Bodhi warf mir einen Blick zu, der sowohl Ungeduld als auch Besorgnis ausdrückte, und ehrlich gesagt war das zu viel für mich.

Ich schaute zur Seite, und meine Stimme klang schrecklich mürrisch. »Warum sollte es mir nicht gut gehen? « Dieser Satz trug sicher nicht dazu bei, dass ich in seinen Augen reifer wirkte. Seine Lippen wurden schmal, seine Miene verdüsterte sich, und er warf einen ungeduldigen Blick zu Jasmine herüber. Und ich konnte es einfach nicht lassen, noch eins draufzusetzen. »Warum verschwindest du nicht endlich? Ich meine, Herrgott noch mal, schließlich brauche ich keinen Babysitter!«

Er kniff die Augen so stark zusammen, dass ich nur noch zwei grüne Schlitze sah. »Wohin willst du jetzt gehen ?«, fragte er, aber nicht, weil es ihn interessierte. Als mein Führer, mein Boss, mein Lehrer, mein Trainer hatte er keine andere Wahl, als mich im Auge zu behalten.

Ich runzelte die Stirn und überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass ihn das nichts anging. Aber stattdessen hörte ich mich selbst sagen: »Ich werde mir den Ort anschauen, wo all die Träume erschaffen werden.« In diesem Moment beschloss ich, dass dies ein ebenso gutes Ziel war wie jedes andere.


Er sah mich schockiert an. »Was hast du gesagt?«

Ich zuckte die Schultern, zupfte am Saum meines Pullovers und ließ mir Zeit mit meiner Antwort. »Du weißt schon – der Ort, wo all die Träume erschaffen werden. Ich finde, das klingt cool, also dachte ich, ich sollte mich da mal umschauen. Warum? Warst du schon dort?«

Er stöhnte und presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie sich an den Rändern weiß färbten. Nachdem er Jasmine ein Zeichen gegeben hatte, noch einen Augenblick auf ihn zu warten, wandte er sich wieder mir zu. »Riley, hör zu, du kannst da nicht hingehen. Der Zutritt ist verboten.«

Ich war versucht, ihn daran zu erinnern, dass wir in die Ferien geschickt worden waren und er, zumindest im Moment, nicht mehr mein Boss war. Aber das wenige, was ich über diesen Ort wusste, hatte ich von den beiden alten Herren aufgeschnappt, die ihn vor einiger Zeit im Aussichtsraum erwähnt hatten. Also beschloss ich, meinen ersten Instinkt zu unterdrücken und eine andere Strategie anzuwenden.

»Warum?«, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen auf eine Weise, die bei meinem Dad immer funktionierte, allerdings selten, wenn überhaupt, bei meiner Mom.

»Es ist nicht erlaubt. Im Ernst. Es ist verboten, weil …« Er sah sich um, als erwartete er, die Antwort irgendwo geschrieben zu sehen. »Nun, sagen wir einfach, es ist verboten. Ich überlasse es dir herauszufinden, wo der Ort sich befindet.« Er schüttelte den Kopf und
seufzte frustriert. »Aber … aber halt dich davon fern, ja? Hör nur dieses eine Mal auf mich, und tu bitte, was ich dir sage. Wirst du das tun? Kannst du dich so lange anständig benehmen, dass ich meine sauer verdienten Ferien genießen kann?«

Ich beschloss, ihn auf meine Antwort ein wenig warten zu lassen. Es gefiel mir, dass er sich nicht mehr nach Jasmine umdrehte – jetzt hatte ich endlich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Aber es dauerte nicht lange, bis er wieder begann, mit seinem Fuß zu wippen. Und dieses Mal schlossen sich seine Finger an. Sie zuckten und fuhren nervös von seinem Haar zu seinem Pullover und dann zu seiner Gürtelschlaufe und wieder zurück. Bodhi konnte es offensichtlich nicht erwarten, mich loszuwerden und endlich die Dinge zu tun, die Teenager so machten.

Also gab ich nach.

Ich sah ihn an und sagte genau das, was er hören wollte. »Mach dir keine Sorgen. Vergiss, dass ich dich danach gefragt habe.«

Er warf mir einen skeptischen Blick zu.

»Im Ernst.« Ich nickte. »Ich meine, zuerst dachte ich, es könnte cool sein, aber, hey, wenn es verboten ist und so, na ja …« Ich hielt inne und versuchte, eine andere Miene aufzusetzen, die, wie ich hoffte, aufrichtiger wirkte. »Ich will dir keinen neuen Ärger bereiten. Nicht, nachdem ich vom großen Rat ein so dickes Lob bekommen habe, also …« Ich drehte mich auf dem Absatz um
und hoffte, mich ganz schnell davonmachen zu können, aber ich musste schnell einsehen, dass Buttercup wieder einmal Bodhi mir vorzog. Und mich damit zwang, stehen zu bleiben und eine Hand voll Hundekekse zu manifestieren, um ihn dazu zu bewegen, mir zu folgen.

»Riley – du meinst das doch ernst, oder? Du sagst das nicht nur einfach so, sondern meinst es ehrlich?« Bodhis Stimme folgte mir.

Aber ich stürmte los, hob die Hand und winkte ab. Ich wollte ihn glauben machen, dass ich es eilig hatte.

Er sollte denken, dass es einen viel aufregenderen Ort für mich gab, zu dem ich gehen wollte.
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Ich ging tatsächlich nicht zu dem Ort, an dem alle Träume gemacht werden. Und nicht nur, weil Bodhi es mir verboten hatte.

Ich meine, ja, ich hatte laut und deutlich gehört, was er gesagt hatte. Dieser Ort war tabu. Verboten. Oder zumindest war er das seiner Meinung nach. Mir war klar, dass ich mir keinen weiteren Ärger leisten konnte, aber der Hauptgrund, warum ich nicht einfach losmarschierte, war die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich diesen Ort finden konnte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wo ich mit der Suche danach anfangen sollte.

Also ging ich stattdessen nach Hause. Ich hatte vor, dort ein wenig abzuhängen, bis mir ein besserer Plan einfiel. Es überraschte mich überhaupt nicht, dass das Haus leer war. Eigentlich hatte ich sogar damit gerechnet.

Das Haus war nicht für meine Eltern oder Großeltern da – es war für mich manifestiert worden.

Meine Familie lebte schon seit einer Weile im Hier und Jetzt. Meine Großeltern waren hier eingetroffen, als ich noch ein Baby war, und meine Eltern waren direkt nach dem Unfall hierhergekommen.


Nur ich zögerte immer noch.

Ich war diejenige, die es nach wie vor nicht über sich brachte, ihr altes Leben hinter sich zu lassen.

Und das, obwohl mich bereits in dem Moment, in dem ich die Brücke überquert hatte und im Hier und Jetzt gelandet war, alle freundlich empfangen hatten. Sie hatten mich bereitwillig herumgeführt und mich mit allem vertraut gemacht. Und gleich zu Beginn hatten sie mir eine exakte Nachbildung unseres alten Hauses manifestiert, weil sie glaubten, dass mich diese vertraute Umgebung trösten würde.

Eine Zeit lang funktionierte es; das Haus spendete mir Trost.

Es gefiel mir, dass der alte Ledersessel meines Dads direkt in der Mitte des Fernsehzimmers stand, genau wie in unserem echten Haus in Oregon. Ich war begeistert, dass Evers und meine Initialen immer noch in der Armlehne eingeritzt waren (obwohl wir uns damals deswegen eine Menge Ärger eingehandelt hatten). Es war schön zu sehen, dass Buttercups Leine an der Wand hing und dass sich unsere schlammbedeckten Gummistiefel vor der Hintertür stapelten. Es gefiel mir sogar, dass Evers altes Zimmer noch genau wie früher aussah und ich mich hin und wieder hineinschleichen und ihre Sachen betrachten konnte. Dann konnte ich so tun, zumindest für einen Moment lang, als sei sie nicht so weit weg von mir.

Aber am besten gefiel mir mein eigenes Zimmer.


Ich fand es super, dass die Wände mit den gleichen Postern geschmückt waren, die ich zu meinen Lebzeiten aufgehängt hatte.

Ich freute mich darüber, dass meine Kommode mit den gleichen Socken, der Unterwäsche und den tollen T-Shirts vollgestopft war, die ich früher einmal getragen hatte.

Aber obwohl sie sich wirklich bemüht hatten, das Haus bewohnt erscheinen zu lassen, war ich mir ziemlich sicher, dass sie nicht viel Zeit hier verbracht hatten, bis ich zurückgekommen war.

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie ihr eigenes Zuhause hatten.

Ich meine, wenn man einmal begriffen hat, wie das alles funktionierte – wenn man kapiert hatte, dass sich jeder das Haus einfach herbeiwünschen konnte, von dem er schon immer geträumt hatte –, dann war klar, dass die meisten Leute sich bestimmt nicht mit dem zufriedengeben würden, was sie sich auf der Erdebene hatten leisten können.

Die meisten Leute ließen sich an viel aufregenderen Orten nieder.

Und obwohl die ganze Straße aussah wie die alte Straße, in der ich gewohnt hatte, musste man nur ein paar Blocks weitergehen, um sich zwischen riesigen Schlössern und Bungalows wiederzufinden, die sich scheinbar endlos hinzogen. Und man sah vollverglaste Villen mit Meerblick, so groß wie ganze Ferienorte.


Ich schätze, manche Leute können sich besser anpassen als ich.

Es scheint ihnen besser zu gelingen, große Träume zu haben – Träume, die weit über das hinausgehen, was früher einmal war.

Aber als ich hier ankam, gelang es mir nicht, mir vorzustellen, dass es etwas Besseres geben konnte als das, was ich in der Vergangenheit gehabt hatte.

Allerdings begannen die Dinge sich zu ändern, und es bestand kein Zweifel daran, dass auch ich mich veränderte. Also tat ich etwas, was ich vorher noch nie getan hatte – ich ließ mich auf mein Bett fallen und betrachtete kritisch mein Zimmer. Ich versuchte, es so zu betrachten, als würde ich es zum ersten Mal sehen.

Ich versuchte, es durch die Augen der Cheerleaderin, durch Bodhis Augen oder die eines anderen Teenagers zu sehen.

Und die schlechte Nachricht war, dass es kindlich wirkte.

Vielleicht sogar … babyhaft.

Auf jeden Fall fehlten hier Raffinesse und Stil.

Ich meine, ja, die Popstars und Berühmtheiten, deren Bilder meine Wände zierten, mochte ich immer noch. Und die Tagesdecke auf meinem Bett und die vielen glänzenden und flauschigen Kissen, die so viel Platz brauchten, dass sie jeden Moment auf den Fußboden fallen konnten, gefielen mir auch noch. Sogar die meisten meiner Möbel fand ich nicht schlecht.


Aber darum ging es nicht.

Es ging darum, dass dieses Zimmer, sosehr es mir auch gefallen mochte, meiner Version einer Zwölfjährigen gehörte – und nicht dem Teenager, der ich unbedingt sein wollte.

Es war beinahe so, als würde man seine Babydecke am ersten Schultag hinter sich herschleifen. Es wurde Zeit, die alten Sachen wegzuwerfen und sich neue Dinge zuzulegen.

Ich sah mich um und fragte mich, womit ich anfangen sollte. Dann hatte ich einen Geistesblitz und kniff schnell die Augen zusammen. Als ich sie wieder öffnete, lag ich ausgestreckt in der Mitte eines riesigen Himmelbetts mit violetten Samtvorhängen und einer großen goldenen Krone hoch oben am Kopfende – genau so, wie ich es einmal im Fernsehen gesehen hatte.

Buttercup stand an der Tür, streckte missbilligend die Nase in die Luft, weigerte sich, den Teppich mit dem Leopardenmuster zu betreten, und winselte herzzerreißend.

Mir war klar, dass ich versuchen musste, einen Kompromiss zu finden, etwas zu manifestieren, was uns beiden gefiel, also schloss ich meine Augen noch einmal. Als ich sie wieder öffnete, waren die Wände helllila gestrichen, der Boden war aus dunklem Holz, und ich hatte das riesige Himmelbett gegen ein normal großes Bett mit einem Kopfteil eingetauscht, das mit grüner Seide bezogen war.


Nachdem ich eine türkisfarbene Couch an die gegenüberliegende Wand gestellt und einen Läufer mit Zebramuster direkt davorgelegt hatte, manifestierte ich einen Kristallleuchter an der Decke und eine Frisierkommode mit Spiegel sowie einen mit weißem Samt bezogenen Hocker. Und nun war es Zeit für den Teil, der richtig Spaß machte – die Accessoires! Also beschäftigte ich mich mit Kissen und Betttüchern, manifestierte eine aquamarinblaue Bettdecke mit eingewobenen Silberfäden und einige coole moderne Kunstwerke für die Wände.

»So?« Ich drehte mich zu Buttercup um und sah lächelnd zu, wie er vorsichtig eine Pfote vor die andere setzte und schließlich seine Bereitschaft zeigte, sich es hier gemütlich zu machen, indem er jede Ecke abschnüffelte.

Dann schaute ich nach unten auf meine Kleidung und bemerkte, dass ich immer noch dieselbe Jeans, die Ballerinas und das T-Shirt trug, die ich seit meiner Rückkehr von der Erdebene anhatte. Ein Outfit, das ich noch vor Kurzem supertoll gefunden hatte, aber jetzt nicht mehr. Also schloss ich meine Augen und änderte auch das. Ich tauschte die Jeans gegen eine eng anliegende Cargohose ein, die Ballerinas gegen Stiefeletten und das T-Shirt gegen ein glitzerndes Tanktop und einen schwarzen Blazer. Gerade als ich mir einen neuen iPod mit einer zum Teppich passenden Hülle aus Zebrastoff manifestieren wollte, ging die Haustür auf, und meine Eltern riefen: »Riley? Buttercup? Seid ihr da?«


Ich sprang auf. Bereit, zur Tür zu laufen. Ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen – und zu sehen, wie sie auf meine Veränderungen reagieren würden. Doch dann warf ich einen flüchtigen Blick in den Spiegel und blieb abrupt stehen.

Die Veränderungen waren nicht so großartig, wie ich gedacht hatte.

Sie gingen nicht über die Oberfläche hinaus.

Die Klamotten hingen nur an mir dran. Und die Stiefel ließen meine Beine knochig und lächerlich aussehen.

Es war leicht gewesen, die alten Sachen gegen neue einzutauschen.

Aber die echte Veränderung, nach der ich mich sehnte, lag außerhalb meiner Reichweite.

Obwohl ich froh war, sie zu sehen – nein, sogar überglücklich – , stürmte ich nicht los, um sie mit einer dicken Umarmung zu begrüßen, sondern nahm mir einen Moment Zeit, um meine neuen Klamotten wieder gegen die alten auszutauschen. Dann stellte ich mich vor mein Sofa, verschränkte die Arme vor der Brust und sagte: »Ihr müsst das nicht dauernd tun, versteht ihr.«

Mein Dad blieb an der Tür stehen und sah sich in meinem Zimmer um, bevor er sich mir zuwandte. »Was tun?« Er lächelte und griff nach meiner Nase, die eine fast identische Kopie seiner eigenen war, nur ein wenig kleiner. Er wollte mich auf die Weise zwicken, mit der er mich immer zum Lachen brachte, doch ich wich ihm gerade noch rechtzeitig aus.


»Ihr müsst nicht ständig nach mir sehen! Ihr müsst nicht so tun, als würdet ihr tatsächlich hier wohnen. Ich weiß, dass ihr das nicht tut. Ich bin kein Baby mehr!«, rief ich und klang, selbst in meinen eigenen Ohren, na ja, ziemlich kindisch.

Meine Mom stand hinter ihm und strich sich eine blonde Locke hinter das Ohr. Ihr Haar hatte fast die gleiche Farbe wie meines. Als sie ihre Augenbrauen hob, kostete es mich große Mühe, nicht in Tränen auszubrechen und mich in ihre Arme zu stürzen.

»Baby? Wer hat dich denn Baby genannt?«, fragte mein Dad, schob die Hände in seine Hosentaschen und sah mich mit ernster Miene an.

Bevor ich ihm antworten konnte, tauchten, wie auf ein höchst unpassendes Stichwort hin, meine Großeltern auf. Meine Großmutter sah mich an und gurrte: »Ah, da ist ja mein kleines Mädchen, mein Baby!«

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu.

Und damit meine ich, ich setzte ein richtig böses Gesicht auf.

Ja, natürlich freute ich mich, sie zu sehen. Ich hatte sie vermisst, während ich dort draußen all die verlorenen Seelen über die Brücke gebracht hatte. Ich hatte mir sogar Geschichten ausgedacht, die ich ihnen später erzählen wollte. Und ich gebe offen und ehrlich zu, dass ich tief in meinem Inneren dankbar dafür war, dass sie, weil sie mich mochten, dieses Theater aufführten und vorgaben, hier zu wohnen.


Aber ich wusste es besser, und das war mein Problem.

Ich wusste, dass es andere, bessere Orte für sie gab.

Ich hatte Bilder davon gesehen. Als ich im Hier und Jetzt eintraf und gezwungen worden war, mein ganzes demütigendes Leben Revue passieren zu sehen, hatte ich mir auch Aufnahmen davon anschauen müssen.

Ich hatte meinen Dad gesehen, wie er mit einer Gruppe Musiker seine alten Lieblingslieder spielte.

Ich hatte meine Mom in einem mit Farbe bespritzten Kittel gesehen, wie sie ein Meisterwerk schuf, das auf der Erdebene in jedem Museum an der Wand hätte hängen können.

Ich hatte gesehen, wie meine Großmutter sich um winzige Babys kümmerte, die die Erdebene viel zu früh verlassen hatten.

Und ich hatte meinen Großvater gesehen, der auf all den Fotos immer so alt und ernst wirkte, wie er jubelnd und schreiend auf einer fünfzehn Meter hohen Welle surfte.

Sie alle genossen ihre Seelenarbeit – oder zumindest hatte es der große Rat mir so erklärt. Alle hatten eine Aufgabe zu erfüllen, und obwohl ich auch meine zu genießen begann, wurde mir auf unangenehme Weise bewusst, dass diese Aufgabe alles war, was ich hatte.

Wenn ich nicht unterwegs war, um verlorene Seelen einzufangen, hatte ich keine Ahnung, was ich mit mir anfangen sollte.

Meine Großmutter lief auf mich zu und zerzauste
mir das Haar, wie sie es schon immer getan hatte. Und drückte mir einen Kuss auf die Wange, der einen pinkfarbenen Abdruck ihres Lippenstifts hinterließ.

Aber als sie wiederholte, dass ich ihr kleines Mädchen, ihr Baby sei, mischte sich mein Dad ein. »Riley ist kein Baby mehr«, stellte er fest. »Schon lange nicht mehr, stimmt’s, meine Kleine?«

Äh, j a.

Wie auch immer.

Innerhalb weniger Sekunden war ich von einem Baby zu seiner Kleinen aufgestiegen. Das mochte ein Fortschritt sein, aber es war nicht die Entwicklung, die ich mir wünschte.

Alles, was ich wollte, was ich mir jemals von ganzem Herzen gewünscht hatte, war es, dreizehn zu werden.

Das war alles.

Und die einzige Möglichkeit, wie ich das erreichen konnte, bestand darin, mich in meinem Job hervorzutun, davon war ich überzeugt. Wenn ich viele widerspenstige Geister fing und mein Glühen dadurch immer stärker wurde, blieb dem großen Rat nichts anderes übrig, als mich älter werden zu lassen – und mir auch die damit verbundenen körperlichen Veränderungen zuzugestehen.

Ich war zwar nicht ganz sicher, ob es so laufen würde, aber es schien recht einleuchtend zu sein.

Bodhi hatte mir erklärt, dass es im Hier und Jetzt viele verschiedene Ebenen gebe. Und dass mein blassgrüner
Schimmer mich eindeutig als Mitglied des Teams auf der Ebene 1.5 kennzeichnete.

Er erzählte mir auch, dass man mit jeder neuen Farbe auf eine neue Ebene kam und dass jede davon besser war als die vorherige. Er versicherte mir, dass ich im Handumdrehen meine jetzige Ebene und meine Farbe hinter mir lassen würde, wenn ich weiterhin gute Arbeit leistete.

Und ich war zweifellos bereits vorangekommen. Seit meiner Zeit in der Karibik war mein Glühen viel intensiver geworden.

Dank des großen Rats hatte ich jedoch im Augenblick keine Möglichkeit, weitere Geister über die Brücke zu führen.

Es gab keine Möglichkeit, mein Glühen zu verstärken, um ein Teenager zu werden.

Diese erzwungenen Ferien hielten mich auf.

»Weißt du, du hast Recht!«, rief meine Großmutter aus und tauschte schnell einen Blick mit meinem Dad – und natürlich glaubten sie, dass ich das nicht bemerkt hätte. »Riley ist kein Baby mehr! Und schaut euch nur dieses Glühen an!«

Sie versuchte, mich zu besänftigen, das war eindeutig.

Aber sie liebte mich und wollte nur das Beste für mich – auch das war ganz klar.

Also lenkte ich ein. Ich ließ mich mit einem langen Seufzer auf mein türkisfarbenes Sofa fallen, lehnte mich an die Polster und drückte mir ein violettes Satinkissen auf meine (komplett flache) Brust. Dann beobachtete
ich, wie meine Mom und mein Dad und Grandpa und Grandma ausführlich die Veränderungen bewunderten, die ich in meinem Zimmer vorgenommen hatte.

Sie sahen sich die Farbe der Wände an, überprüften die Sprungkraft und Stabilität meines Betts, ließen die Hände über mein mit Seide bespanntes Kopfteil gleiten, berührten meine Frisierkommode und die silbernen Bilderrahmen an den Wänden. Und dabei betonten sie immer wieder, wie erwachsen und schick das alles wirkte. Sie nahmen an, dass es sich hierbei um die richtigen Schlagworte handelte, also wiederholten sie sie ständig.

Während ich ihnen zusah, bildete sich ein harter Kloß in meiner Kehle. Und als sich meine Großmutter neben mich setzte und ihre Hand auf mein Knie legte, als mein Großvater sich im Schneidersitz auf dem Boden niederließ und Buttercup sich vor seine Füße legte und meine Mom und mein Dad sich beide auf meine Bettkante setzten, betrachtete ich sie alle gründlich. Ich sah mir die verschiedenen Schattierungen ihres hellen Teints an, das blonde Haar und die blauen Augen, die alle gemein hatten, und begriff, dass ich ältere und ganz alte Versionen von mir selbst vor mir hatte.

Wir waren eine Familie.

Tot oder lebendig, das machte nicht den geringsten Unterschied.

Wohin wir von hier aus auch gehen mochten, wo wir schließlich enden würden – wir würden immer Spuren voneinander tragen, daran gab es keinen Zweifel.


Ich war niemals so allein, wie ich gedacht hatte.

Sie sahen mich erwartungsvoll an, und schließlich ergriff mein Großvater das Wort und sprach für alle: »Und nun erzähl uns doch mal, wo du schon gewesen bist! Erzähl uns, wie du zu diesem Glühen gekommen bist!«

Und weil ich sie liebte – und wusste, dass sie mich liebten –, erzählte ich es ihnen.
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FÜNF

Mein Grandpa brachte mir das Surfen bei. Meine Mom half mir dabei, ein einigermaßen ansehnliches Landschaftsbild zu malen. Meine Grandma zeigte mir, wie man ein Neugeborenes in eine Decke wickelte, und mein Dad bewies viel Geduld, als er mich in seiner Band singen ließ. Obwohl ich bei allem großen Spaß hatte, gab es nach einer gewissen Zeit keinen Zweifel mehr daran, dass ich weiterziehen musste.

Zwar sprach es niemand so deutlich aus, aber es war eindeutig, dass ich nicht ewig so weitermachen konnte. Es war an der Zeit, dass ich meinen eigenen Weg fand. Ich musste mir ein eigenes Leben aufbauen – außerhalb meiner Aufgabe als Seelenfängerin und ohne meine Familie. Vielleicht sogar ein paar Freunde gewinnen.

Also machte ich mich auf den Weg, mit Buttercup an meiner Seite. Meine Marschrichtung war klar, ich hatte nur gute Vorsätze, und alles schien viel versprechend zu sein. Ich sah allem fröhlich und optimistisch entgegen – zumindest bis zu dem Moment, in dem ich sie sah.

Als ich noch am Leben war, hatte ich öfter andere Leute ausspioniert, angefangen bei meiner Schwester Ever.
Nach meinem Tod waren es dann berühmte Persönlichkeiten, ehemalige Lehrer, Nachbarn und Freunde gewesen, die ich manchmal vom Aussichtsraum aus beobachtete. Doch an diesem speziellen Tag lag mir nichts ferner, als jemanden zu bespitzeln.

An diesem Tag kümmerte ich mich wahrhaftig nur um meine eigenen Angelegenheiten, und alle Gedanken an Bodhi und Jasmine waren scheinbar aus meinem Gedächtnis gestrichen.

Aber in dem Moment, in dem ich zufällig auf sie stieß und sah, wie sie sich verhielten, wenn sie sich unbeobachtet fühlten … in diesem Moment konnte ich einfach nicht weitergehen, obwohl ich wusste, dass ich genau das tun sollte.

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte sie an, obwohl ich wusste, dass ich verschwinden sollte, bevor sie mich entdeckten.

Aber sie sahen mich nicht.

Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, einander anzuschauen.

Bodhi hatte sich im Gras ausgestreckt, lehnte mit dem Rücken an einem dicken Baumstamm und streckte die Beine von sich, während Jasmine sich mit dem Kopf auf seinen Knien neben ihm zusammengerollt hatte.

Er las aus einem dicken Gedichtband vor und machte dabei lange Pausen, damit die Worte wirken konnten. Mit einer Hand hielt er das Buch, die andere ließ er über ihre dunklen Zöpfe gleiten, so dass die Glasperlen klingelten
und eine leise, beschwingte Melodie spielten. Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, ihr Gesicht leuchtete, und ihre funkelnden Augen hatten einen träumerischen Ausdruck.

Es war wie eine Szene aus einem Kinofilm – von der Art, die Ever und ihre Freundinnen sich früher immer angeschaut hatten.

Die Art von Film, über die ich vor einigen Jahren noch Witze gerissen und dabei etliche verschiedene Würgelaute von mir gegeben hätte, um auszudrücken, wie angewidert ich war.

Aber jetzt tat ich das nicht mehr.

Als ich sie so miteinander sah … nun, da verspürte ich wieder dieses merkwürdige leere Gefühl in mir.

Und plötzlich wusste ich, was es heißt, melancholisch zu sein.

Und als Bodhi seine Hand hob, sie ausstreckte und eine wunderschöne Blume manifestierte, die er ihr hinter das Ohr steckte – eine Jasminblüte für Jasmine –, konnte ich nicht wegschauen, obwohl sich mir bei dem Anblick der Magen zusammenkrampfte.

Das war nicht der Bodhi, den ich kannte.

Das war nicht der Skater, der ständig auf einem Strohhalm herumkaute und immer auf Streit aus war. Na ja, zumindest stritt er sich gern mit mir.

Mit Jasmine war das alles anders.

Sein Verhalten war das genaue Gegenteil zu dem, das er mir gegenüber an den Tag legte.


Und solange ich ein kleines, mageres, flachbrüstiges zwölfjähriges Mädchen blieb, würde sich mir gegenüber niemals jemand so verhalten.

Solange ich in diesem Zustand blieb, würde mir nie ein Junge Gedichte vorlesen.

Kein Junge würde mir jemals eine Blüte ins Haar stecken.

Und plötzlich erschütterte mich ein Gedanke, der mich noch vor sechs Monaten überhaupt nicht berührt hätte, derart, dass ich am ganzen Körper zitterte. Buttercup spürte meine Stimmung und fühlte mit mir. Er warf seinen Kopf zurück und stieß ein lang gezogenes, trauriges Heulen aus.

»Psst, Buttercup!«, zischte ich, aber es war zu spät. Jasmine hatte mich bereits entdeckt, und kurz darauf sah Bodhi auf und bemerkte mich ebenfalls. Er rief meinen Namen, und seine Stimme klang überrascht, aber es lag auch ein deutlicher Anflug von Zorn darin.

Anstatt ihm zu antworten, rannte ich los und zog den widerspenstigen Buttercup hinter mir her.

Hastig verließen wir die Lichtung.

Und rannten vorbei an Bächen, die sich in Flüsse verwandelten, und an Flüssen, die zu Seen wurden. Wir liefen durch den Wald und über weite Felder hinein in eine Stadt, in der überall hohe Glasbauten standen.

Wir rannten, bis wir beide völlig erschöpft waren und nicht mehr weiterkonnten – bis wir uns daran erinnerten, dass es viel leichter war zu fliegen, als zu laufen.


Ich schwang mich in die Höhe, so weit ich konnte. Und dann noch ein Stück höher. Buttercup segelte neben mir durch die Luft. Seine Ohren flatterten, seine Lefzen verzogen sich, so dass es aussah, als würde er grinsen. Aber während mein Hund den Flug genoss, bestand mein einziges Ziel darin zu fliehen. In meinem Kopf drehte sich alles, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als all die Bilder von Bodhi und Jasmine auslöschen zu können.

Ich wollte nur noch dieses schreckliche Gefühl der Verzweiflung loswerden, das in mir hochgestiegen war.

Und obwohl ich wusste, dass ich es nicht tun sollte, obwohl man mir gesagt hatte, dass es streng verboten war, und obwohl ich deshalb schon mehrmals in Schwierigkeiten geraten war, konnte mich nichts davon abhalten, dem Aussichtsraum einen Besuch abzustatten.

Ich musste meine Schwester Ever sehen. Musste einen Weg finden, bei ihr zu sein, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Ich glaubte, dass ich mich dann besser fühlen würde.

Und ich dachte daran, was der große Rat mir gesagt hatte:

Nimm dir frei.

Verbring Zeit mit deiner Familie.

Besuch deine Freunde.

Das war genau die Entschuldigung die ich brauchte, als ich vor der Tür anhielt, sie aufstieß und hineinging.
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SECHS

In dem Moment, in dem ich das lila und orangefarbene Hawaiihemd wahrnahm (dasselbe, das er beim letzten Mal getragen hatte, aber wer war ich schon, darüber zu urteilen?), kombiniert mit den karierten Bermuda-Shorts, den schwarzen Socken und den schwarzen Schuhen, da war ich mir sicher, dass das Schicksal war.

Vorsehung.

Kismet.

Warum sonst würde Mort direkt vor mir stehen? Mort, der Mann, mit dem das alles begonnen hatte, der Mann, der mir als Erster von dem Ort erzählt hatte, wo alle Träume stattfanden.

Warum sollte ich ihm sonst zum zweiten Mal begegnen?

Gerade als ich mich fragte, ob er mich wiedererkennen würde, drehte er sich zu mir um und lächelte mich an. »Hallo Neuling!«

Neuling?

Ich blinzelte, nicht sicher, wie ich das verstehen sollte. Zuerst dachte ich, es sei eine Anspielung auf mein Alter,
doch dann begriff ich, dass es sich auf mein Glühen bezog.

Ich glühte grün, er gelb. Also war er eindeutig schon länger hier als ich. Man konnte es ihm ganz leicht ansehen.

Ich erwiderte sein Lächeln und warf verstohlen einen Blick über seine Schulter, um mich nach dem Freund umzuschauen, der ihn bei unserer letzten Begegnung begleitet hatte – der Freund, der gezögert hatte, mir mehr zu verraten. Und, wie das Schicksal es wollte, war er nicht da. Und das deutete ich als ein weiteres gutes Zeichen.

»Und, hast du es gefunden?«, erkundigte sich Mort und rückte in der Schlange vor, als eine Kabine frei wurde und der Wartende vor ihm hineinging.

Ich schüttelte den Kopf und achtete sorgfältig darauf, leiser als üblich zu sprechen. »Zumindest noch nicht.«

Mort musterte mich, und seine beiden buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, bis sie einer Raupe glichen, die sich erschöpft auf seiner Stirn niedergelassen hatte.

»Können Sie mir vielleicht helfen? Oder mir vielleicht zeigen, wo es ist? Ich meine, ich weiß, dass Sie viel zu tun haben und so, und ich bin gern bereit zu warten. Ich habe nur gehofft, dass Sie möglicherweise …«

Aber bevor ich meinen Satz beenden konnte, wurde eine weitere Kabine frei, und eine laute Stimme rief: »Der Nächste!«

Mort wurde ruhelos; er öffnete und schloss nervös seine
an die Seiten gepressten Hände und konnte es offensichtlich kaum mehr erwarten, sich in die Kabine zu setzen und sich sein altes Leben anzuschauen.

Ich wusste, dass mir nur noch wenige Sekunden blieben, bevor er verschwinden würde, also sagte ich schnell: »Ich habe nur gedacht, dass Sie mir die richtige Richtung zeigen könnten.«

Er zögerte, sein Blick wanderte zwischen der Kabine und mir hin und her, aber schließlich seufzte er, winkte die Person hinter sich durch und sagte: »Ich schätze, du musst eine wichtige Mitteilung loswerden, nicht wahr?«

Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, welche Mitteilung das sein könnte. Ich wusste nur, dass ich das besser für mich behalten sollte, wenn ich seine Hilfe in Anspruch nehmen wollte, um zu dem Ort zu gelangen, wo alle Träume stattfanden.

»Ich habe eine Enkelin in deinem Alter. Ihr Name ist Daisy«, sagte er. »Wie alt bist du? Zehn?«

Ich stöhnte. Und damit meine ich ein lautes Stöhnen. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, es zu unterdrücken. Er hatte mich auf die schlimmste Art und Weise beleidigt.

Aber Mort lachte nur. Er lachte so lange, dass ich kurz davor war, der Sache ein Ende zu bereiten und wieder loszuziehen, als er sich schließlich wieder beruhigte. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«, fragte er.

Ich dachte an meine Schwester und daran, wie sehr ich sie vermisste.


Ich dachte an Bodhi und Jasmine und daran, wie ich mich bei ihrem Anblick gefühlt hatte.

Und als sich mein Blick und der von Mort trafen, wusste ich, dass Bodhi gelogen hatte. Der Ort, wo alle Träume sich ereigneten, war nicht verboten. Bodhi hatte lediglich alles versucht, um mir den Spaß daran zu verderben.

»Ja, ich möchte wirklich dorthin«, erklärte ich mit tiefer und ernster Stimme. »Können Sie mir helfen, diesen Ort zu finden?«

Mort sah sich im Aussichtsraum um, rieb sich mit einer erstaunlich gut manikürten Hand das Kinn und steuerte nach wenigen Sekunden die Tür an. Er hielt sie mir auf und bedeutete mir mit einer Handbewegung, nach draußen zu gehen. »Nach dir«, forderte er mich auf.




[image: e9783641068349_i0008.jpg]


SIEBEN

Wie sich herausstellte, war Mort keineswegs so begeistert vom Fliegen wie Buttercup und ich.

Mort war eben ein Herr alter Schule.

Außer dem einen oder anderen Ausflug in den Aussichtsraum und an den Ort, wo die Träume stattfanden, schien er sich sehr darum zu bemühen, ein Leben zu führen, das dem auf der Erdebene glich. Da er der Einzige war, der mir helfen wollte, zum Ort der Träume zu gelangen, blieb mir nichts anderes übrig, als mich seinen Wünschen zu fügen. Also fuhren wir mit dem Zug.

Wir quetschten uns auf unsere Sitze, Buttercup und ich auf der einen Seite, Mort auf der anderen. Kaum hatten wir ein paar Meter auf den Schienen zurückgelegt, begann Mort, mir alles über seine Enkelin Daisy zu erzählen.

Ich nickte. Lächelte. Hörte so aufmerksam wie möglich zu und bemühte mich, an den richtigen Stellen zu lachen. Und obwohl sie seiner Beschreibung nach wirklich nett und süß zu sein schien, wie jemand, den ich gern kennen lernen würde, wenn es dafür nicht zu spät wäre – wenn ich nicht schon tot wäre –, muss ich ganz ehrlich
sagen, dass es sich nicht so anhörte, als würde sie mir auch nur im Geringsten ähneln.

Nehmen wir nur einmal die Musik, die ihr gefiel – das war ziemlich peinlich.

Ganz zu schweigen von ihren Lieblingsshows im Fernsehen und den Kinofilmen, die ihr am besten gefielen.

Trotzdem wurde mir klar, wie sehr Mort sie vermisste. Und weil ich in etwa in ihrem Alter war, war er fest entschlossen, Gemeinsamkeiten zu entdecken, die einfach nicht vorhanden waren.

»Also besuchen Sie sie manchmal in ihren Träumen?«, fragte ich und versuchte, irgendwie beim Thema zu bleiben und zugleich das Gespräch in die Richtung zu lenken, die mich eher interessierte.

Er nickte. »Ständig«, murmelte er und starrte aus dem Fenster. »Kinder sind sehr empfänglich für solche Dinge«, erklärte er. »Und Daisy ist da nicht anders. Als sie noch jünger war, noch ein Baby, habe ich die Träume vollständig sein lassen und sie stattdessen besucht. Ich habe ihr vorgesungen, ihr an ihrem Bettchen vorgelesen – wir hatten eine wunderschöne Zeit miteinander.«

Er lachte, und sein Blick schweifte in die Ferne, als könnte er alles noch einmal vor sich sehen. »Und später, als sie dann sprechen konnte, erzählte sie ihrer Mom – meiner Tochter Delilah –, dass Grampy vorbeigekommen sei. So nannte sie mich: Grampy. Und natürlich hat ihre Mom ihr nicht geglaubt. Erwachsene glauben es
nie.« Er schüttelte den Kopf. »Sie sind zu skeptisch. Zu engstirnig. Sie glauben, alles durchschaut zu haben, über alles Bescheid zu wissen. Zum Teufel, mir ging es genauso … zumindest, bis ich im Hier und Jetzt zu mir selbst fand.« Er lachte erneut und schaute zur Seite.

»Also dürfen Sie es tun? Ich meine, Sie dürfen ihr tatsächlich dort einen Besuch abstatten?« Ich runzelte die Stirn. Das war mir neu. Bisher waren mir meine Besuche auf der Erdebene nur zum Seelenfangen erlaubt worden. Und für meine Ferien, die sich jedoch dann ebenfalls als ein Auftrag als Seelenfängerin entpuppt hatten. Ich hatte nicht geglaubt, dass wir einfach dort auftauchen konnten, wenn uns gerade danach zu Mute war.

Mort spürte wohl meine wachsende Aufregung und versuchte, die Dinge sofort richtigzustellen. Dabei drückte seine Miene plötzlich Vorsicht und Zurückhaltung aus. »Komm jetzt bloß nicht auf falsche Gedanken. « Er warf mir einen strengen Blick zu. »Das ist schon lange her. Das war vor langer Zeit, als ich es noch nicht besser wusste. An sich ist nichts wirklich verboten … na ja, ich meine, diese Art von Dingen. Aber Besuche auf der Erdebene sind auch nicht wirklich erwünscht. Außerdem läuft das alles eigentlich auf eine enorme Zeitverschwendung hinaus. Die meisten Menschen sehen uns nicht – nur Hunde und kleine Kinder können das.«

Er sprach immer weiter, doch ich hörte ihm nicht mehr zu, sondern dachte nur noch an seine Worte, dass nichts verboten sei.


War das die Wahrheit?

Konnte das möglich sein?

Und wenn ja, bedeutete das, dass Bodhi mich angelogen hatte?

»Sieh mal, es ist folgendermaßen«, fuhr Mort fort, und seine Stimme wurde lauter und drang in meine Gedanken ein. »Sie wollen nicht, dass wir uns zu sehr einmischen. Jede Seele, jede Person muss ihren eigenen Weg finden – ihre eigenen Lektionen lernen. Und, seien wir doch ehrlich, die meisten Menschen lernen alles nur auf die harte Tour. Niemand akzeptiert freiwillig Veränderungen. Selbst wenn sie sich in einer Situation befinden, in der sie nicht glücklich sind, finden sich viele Menschen lieber damit ab, als dass sie etwas riskieren und in unbekannte Gefilde aufbrechen. Und ich kann dir aus meiner eigenen Erfahrung sagen, dass es nicht schön ist, wenn man das beobachten muss. Aber letzten Endes hat alles sein Gutes. Schwere Zeiten machen uns stärker. Durch harte Prüfungen wachsen wir und werden reifer. Und deshalb können wir nicht alle Menschen vor der Welt beschützen, in der sie leben. Wir müssen zulassen, dass sie lernen, sich selbst durch die Schwierigkeiten zu navigieren. Wenn man sich einmischt, verhindert man, dass sie ihren eigenen Weg finden. Man hemmt sie und hindert sie daran, zu lernen und sich weiterzuentwickeln. Und das führt zu nichts Gutem.«

Ich nickte, als hätte ich jedes Wort verstanden und wäre mit allem voll und ganz einverstanden. In Wahrheit
irrte mein Blick unstet umher, während verschwommene Bilder vor mir auftauchten und verworrene Gedanken durch meinen Kopf schwirrten.

»Und wie du schon bald bemerken wirst, regelt man, was Besuche in Träumen anbelangt, diese Art von wohl gemeinter Einmischung sehr sorgfältig. Es gibt einige Möglichkeiten, Umwege zu finden, aber in den meisten Fällen sind sie der Mühe nicht wert. Man muss dabei eine Menge komplizierter Symbole beachten, und größtenteils können sich die Menschen nicht an sie erinnern. Oder, und das ist noch schlimmer, sie legen sie völlig falsch aus, wenn sie versuchen, sie zu entschlüsseln. Ich habe all das schon vor einer Weile aufgegeben. Es war einfach zu enttäuschend. Jetzt schaue ich ab und zu mal vorbei, wenn es mir möglich ist, versuche, ein wenig Trost zu spenden, und belasse es dabei.«

»Und das funktioniert?«, fragte ich und dachte daran, was ich Mort zu seinem Freund hatte sagen hören, als ich ihm zum ersten Mal begegnet war. Wie oft er seine trauernde Frau in ihren Träumen besuchte, um sie wissen zu lassen, dass es ihm gut ging. Aber immer, wenn sie aufwachte, tat sie das achselzuckend ab und redete sich ein, dass es nicht real gewesen war. Dass sich ihr Gehirn das nur zusammengesponnen hatte, damit es ihr besser ging.

Ich sah ihn erwartungsvoll an und hoffte auf eine Antwort, doch dann blieb der Zug stehen, die Türen sprangen auf, und Mort sah mich an und sagte: »Das ist es. Das ist das Traumland.«
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ACHT

Ich blickte auf das große, glitzernde Schild in Form eines Halbmonds, auf dem WILLKOMMEN IM TRAUMLAND stand, und war, ehrlich gesagt, enttäuscht.

Es war überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Ich schätze, ich hatte es mir eher wie ein Kino vorgestellt. Wie einen dunklen Raum mit Stühlen, an deren Armlehnen Getränkehalter befestigt waren, und in dem auf einer riesigen Leinwand ein verrücktes Durcheinander von Bildern gezeigt wurde, das irgendwie seinen Weg zu dem Träumenden gefunden hatte.

Stattdessen stand ich vor einem großen Eisentor und einem gläsernen Wachhaus. Darin saß ein Wachmann mit ernster Miene, der uns aufmerksam betrachtete.

Mort grüßte freundlich und wartete dann geduldig. Er steckte seine Daumen in seine Gürtelschlaufen und summte eine unbekannte Melodie, während der Wächter ihn von oben bis unten musterte. Er tippte mit der scharfen Spitze seines roten Stifts auf den Rand eines langen Papierbogens, bis er fand, wonach er gesucht hatte, setzte dann einen dicken Haken dahinter und warf Mort noch
einmal einen strengen Blick zu, als er ihn durchwinkte. Buttercup und ich hefteten uns an Morts Fersen, in der Hoffnung, gemeinsam mit ihm hineinzugelangen, aber das Tor knallte vor mir zu. Der Wachmann starrte mich an. »Nenn mir bitte deinen Namen und dein Anliegen.«

Ich schluckte und schaute sehnsuchtsvoll zu meinen Freunden hinüber, denn Buttercup war schneller gewesen als ich. »Äh, mein Name ist Riley Bloom«, murmelte ich. Ich gab mir Mühe, nicht an meinen Haarspitzen zu kauen, mit den Füßen zu wippen oder mit irgendeiner anderen Geste meine Nervosität zu verraten, während ich zusah, wie er seinen Stift über ein langes Blatt Papier gleiten ließ. »Und was mein Anliegen betrifft …« Ich verzog mein Gesicht zu einem Lächeln und hoffte, dass es liebenswürdig wirkte. Ein wenig Freundlichkeit konnte die Sache vielleicht beschleunigen. »Na ja, ich würde gern jemandem einen Traum schicken.«

Mort atmete hörbar ein, keuchte und räusperte sich lauter als nötig. Und als sich unsere Blicke trafen, wurde mir klar, was er damit bezweckte – er versuchte, die Aufmerksamkeit des Wachmanns von mir abzulenken.

Obwohl ich scheinbar nichts Großartiges von mir gegeben hatte, war das offensichtlich genug, um mir den Zutritt zu verwehren, denn der Wachmann hatte bereits die Augen zusammengekniffen. »Verzeihung? Was hast du gerade gesagt?«

Er beugte sich nach vorn und rückte mir so dicht auf die Pelle, dass ich knallrot geworden wäre, wenn ich noch
gelebt hätte. Unter den gegebenen Umständen blieb ich einfach mit weit aufgerissenen Augen stumm stehen und ließ mir noch einmal meine Worte durch den Kopf gehen. Aber ich konnte nicht feststellen, was genau daran falsch gewesen war.

Ich warf Mort einen weiteren Blick zu und hoffte, dass er mir helfen konnte, aber aus seinem mutlosen Gesichtsausdruck schloss ich, dass ich ganz auf mich allein gestellt war.

»Äh, ich meinte, dass ich hier bin, um jemandem einen Traum zu schicken.« Noch bevor ich den Satz beendet hatte, krampfte sich mein Magen zusammen. Die Lippen des Wachmanns verzogen sich zu einer schmalen Linie, und Mort schlug seufzend die Hände vors Gesicht. »Ich meine, vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt. Ich kenne die Fachsprache und die korrekten Ausdrücke nicht, aber ich will nur …«

Traumbesuch. Sag ihm, du bist wegen eines Traumbesuchs hier!

Obwohl es so schien, als wäre dieser Gedanke ganz zufällig aufgetaucht, wusste ich, dass das nicht stimmte. Das war alles andere als ein Zufall. Die Worte waren in Morts unverkennbarem Ostküsten-Akzent ausgesprochen worden. Es war nicht nur eine telepathische Nachricht, sondern ein Befehl, den ich besser befolgen sollte, wenn ich auf derselben Seite des Tors landen wollte, auf der Buttercup und er sich befanden.

»Ich möchte nur … na ja, jemanden in einem Traum
besuchen«, stammelte ich. Mein Lächeln wurde so starr, dass meine Wangen brannten. »Ein Traumbesuch, verstehen Sie? Das ist alles.«

Der Wachmann sah mich mit ernster Miene an. Er schwieg so lange, dass ich kurz davor war, der Sache ein Ende zu bereiten und zu gehen. »Warum sagst du das nicht gleich?«, fragte er schließlich. Er schüttelte den Kopf und kritzelte meinen Namen ganz unten auf die Liste, bevor er einen dicken Haken dahintersetzte. »Nur damit das klar ist, wir erschaffen hier keine Träume, junge Dame. Träume wurden hier schon nicht mehr gesponnen seit …« Er runzelte die Stirn und schaute in die Ferne, als würde er einen unsichtbaren Kalender studieren, den nur er sehen konnte. »Na ja … sagen wir einfach, es wird nicht mehr gemacht. Wenn du allerdings an einem Traumsprung interessiert bist, dann bist du hier richtig.« Er lächelte strahlend, seine Augen funkelten, und seine Wangen zogen sich auseinander. Die Veränderung war so drastisch, dass er wie ein anderer Mensch aussah. »Allerdings schließen wir in wenigen Stunden. Ich bin nicht sicher, ob sie heute zu dir kommen, aber für alle Fälle trägst du besser das hier.«

Er reichte mir einen Anstecker, den ich mir sofort an mein T-Shirt heftete. Das Tor ging auf, und ich fragte mich, wie ein Ort wie dieser tatsächlich schließen konnte, da doch auf der Erdebene die Menschen in verschiedenen Zeitzonen träumten. Viele Leute gingen gerade schlafen, wenn andere ihren Tag begannen. Aber ich hütete
mich davor nachzufragen, sondern beschloss, nur die Schultern zu zucken, zu lächeln und diesen Punkt auf die lange Liste der Dinge zu setzen, die für mich keinen Sinn ergaben.

Kaum hatte ich das Tor durchschritten, rief eine Stimme mit starkem Akzent: »Ah! Wer ist dieses Wunder? Was ist das für eine Vision, die ich hier vor mir sehe?«

Ich drehte mich neugierig um, um zu sehen, zu wem diese Stimme gehörte, und bemerkte, dass Mort einen Schritt zur Seite trat. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Ehrfurcht, als er einem kleinen, rundlichen Mann Platz machte. Der Mann hatte einen dünnen Spitzbart und tiefschwarzes, glänzendes Haar, durchzogen von einer dicken weißen Strähne, die ihm in die Stirn fiel – wie bei einem Stinktier.

Er kam näher, und die Beine seiner Reithose rieben Unheil verkündend aneinander, während seine kniehohen Stiefel ein verhängnisvoll klingendes Trommeln auf dem Betonboden erzeugten. Ich richtete meinen Blick auf sein blaues Hemd und bemerkte, dass die Knöpfe beinahe abzuplatzen schienen und dass sein Seidenschal mit dem Paisleymuster, den er sich locker um den Hals geschlungen hatte, wie der Dunststreifen eines Flugzeugs hinter ihm herflog.

Und bevor ich mich’s versah, stand er vor uns und presste eine Hand an seine Brust. »Oh, sie ist perfetto!«, rief er. »Perfekt, sage ich! Nun beeilt euch, vite-vite – wir haben keine Zeit zu verlieren!«


Ich zögerte und sah Mort Hilfe suchend an. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Nach der Nervenprobe mit dem Wachmann hatte ich Angst, etwas Falsches zu sagen oder zu tun.

Doch in der nächsten Sekunde zupfte der seltsame kleine Mann an meinem Ärmel und zog mich zu sich heran. »Ihr müsst mitkommen, schnell! Sie ist genau das, worum ich gebeten habe! Ein Geschenk, das eingetroffen ist, und zwar … wie sagt man? Gerade noch rechtzeitig! Woher hast du gewusst, dass ich dich jetzt brauche?« Er sah mich an, zog eine Augenbraue hoch und winkte ab, bevor ich Zeit für eine Antwort hatte. »Egal! Ich hinterfrage das nicht, sondern akzeptiere dieses Geschenk, wie es mir gegeben wurde. Wir dürfen keine Zeit verlieren – kein bisschen! Und du musst das tragen, bitte.« Er drückte mir ein Paar blütenweiße, hauchdünne Flügel in die Arme. »Und jetzt folgt mir schnell, vite-vite! Wir dürfen uns nicht verspäten!«

Ich lief neben ihm her, rannte über eine breite Betonschneise, eilte einen gewundenen Graspfad entlang und folgte einer schmalen Straße aus brüchigem Asphalt. Als wir an einem großen, erstaunlich heruntergekommenen, verlassenen Gebäude vorbeikamen, drosselte ich mein Tempo und versuchte, die Flügel an meinem Rücken zu befestigen. Ich hatte keine Ahnung, wofür sie sein konnten, aber ich war so froh, hier zu sein, dass ich beschloss, nicht nachzufragen.

»Ich dachte schon, es wäre vorbei. Ich war sicher, man
würde mich dazu zwingen, einen Kompromiss einzugehen – und das gefällt mir, Balthazar, ganz und gar nicht.« Er warf Buttercup einen Blick zu und lächelte strahlend. »Ein Traum ist wie ein schwieriges Rezept – er besteht nur aus den reinsten Zutaten. Ein Traum muss mit größter Sorgfalt behandelt werden. Wie ein Soufflee!« Er klatschte in die Hände, begeistert von seinem Vergleich. »Ein empfindliches Gleichgewicht, in dem es keinen Platz für Ersatzstoffe gibt. Alle meine Möglichkeiten waren ausgeschöpft, und ich war schon so kurz davor, es sein zu lassen …« Er presste Daumen und Zeigefinger aneinander und hob die Hand hoch, damit Buttercup, Mort und ich sie sehen konnten. »Und ich sage zu mir: ›Balthazar, vielleicht ist es jetzt an der Zeit, damit aufzuhören. Vielleicht solltest du dich jetzt für immer zurückziehen!‹ Und was sehe ich im nächsten Augenblick ?«

Er blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe in ihn hineingerannt wäre, und es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass er tatsächlich eine Antwort erwartete.

Ich lächelte gelassen und nahm mir dabei Mona Lisa zum Vorbild. Ich senkte mein Kinn, schlug die Augen nieder und antwortete ihm mit leiser und bescheidener Stimme. »Ich fühle mich geehrt, wenn ich helfen kann. Ich habe eine merkwürdige Begabung dafür, immer im richtigen Augenblick aufzutauchen.«

Ich hielt inne und genoss das behagliche Gefühl, mit mir selbst zufrieden zu sein. Dann hob ich den Kopf und
sah ihm in die Augen. Und begriff, dass er eigentlich nicht mich so perfetto fand.

Nein, es handelte sich ganz und gar nicht um mich.

Es war Buttercup, der ihn so in Verzückung versetzte.

Balthazar blinzelte, als würde er mich zum ersten Mal wahrnehmen, und mir wurde recht schnell klar, dass das tatsächlich der Fall war.

»Was ist das?«, fragte er verächtlich und machte ein finsteres Gesicht, als er mir die Flügel herunterriss, die er mir vorher in die Hände gedrückt hatte.

»Du erlaubst dir einen Scherz mit mir, oder? Ist das so? Balthazar hat viel Sinn für Humor, das weiß jeder. Aber ist das die richtige Zeit für Scherze? Balthazar hat sehr wichtige Arbeit zu erledigen! Der Träumer wird aufwachen, wenn wir uns nicht beeilen – und alles wird verloren sein!« Er schüttelte den Kopf, murmelte etwas vor sich hin und mühte sich ab, dem sehr unglücklichen und wenig kooperativen Buttercup die Flügel anzulegen.

Es ärgerte mich ein wenig, wie er mich behandelt hatte, und dass ich, nach meinem Hund, an zweiter Stelle kam. Also stemmte ich die Hände in die Hüften und sagte: »Okay, aber Sie sollten wissen, dass Buttercup ein Er und keine Sie ist. Außerdem braucht er keine Flügel, um zu fliegen – das kann er prima auch ohne.«

Balthazars Augen weiteten sich, und dann riss er sie noch weiter auf. Anscheinend konnte er sein Glück kaum fassen. Er packte Buttercups Halsband und rannte los.
Mort und ich folgten ihm und hatten Mühe, uns nicht abhängen zu lassen.

»Balthazar hat das Temperament eines Künstlers«, erklärte Mort, und das Klappern seiner schwarzen Abendschuhe auf dem Asphalt unterstrich seine Worte. »Er ist manchmal … leicht reizbar, aber das liegt nur daran, dass er ein absoluter Perfektionist ist. Er hat Visionen – er ist ein bemerkenswerter Seher. Ein Meister. Niemand kann einen Traumsprung so durchführen wie er. Er ist im Hier und Jetzt eine ebenso große Legende, wie er auf der Erdebene bereits war. Mach dir keine Sorgen – Buttercup ist in guten Händen.«

»Aber wer ist dieser Balthazar?«, fragte ich. Ich lief langsamer und beschloss, nicht mehr zu versuchen, mit den anderen Schritt zu halten. Mort warf mir einen seltsamen Blick zu und deutete auf die sich entfernende Gestalt vor uns, aber ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte, wer ist er? Was tut er hier?«

Mort drehte sich zu mir um und zog ungläubig seine Augenbrauen hoch. »Balthazar leitet das alles hier! Schon seit Jahren. Als er noch am Leben war, war er einer der berühmtesten Regisseure aller Zeiten. Er besitzt ein Regal voll mit Oscars. Im Hier und Jetzt beaufsichtigt er die Traumsprünge. Eine Hand voll anderer Regisseure hilft ihm dabei, aber er hat hier zweifellos das Sagen. Wenn du einen Traumbesuch planst, geht das nur über ihn. Er ist deine einzige Hoffnung. Denn er entscheidet, wann und für wen die Klappe fällt.«
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NEUN

Sie ist ein Naturtalent. Sie hat das schon öfter gemacht, richtig?«

Ich schaute in die Richtung, in die Balthazars Finger zeigten, und sah, wie Buttercup sich in die Höhe schwang und über einem Filmset segelte, das wie ein wunderschöner, verwunschener Garten gestaltet war – komplett mit blühenden Bäumen, einem glitzernden Rasen und einem schimmernden See, auf dem eine kleine Schar schwarzer und weißer Schwäne schwamm.

»Er«, betonte ich, und meine Stimme klang ziemlich gereizt, vielleicht sogar ein wenig ungehalten. Aber wie oft musste ich es ihm noch sagen, bevor er es begriff? »Buttercup ist ein Er«, wiederholte ich, doch es war sinnlos. Meine Worte stießen auf taube Ohren. Balthazar winkte einfach ab, sprang von seinem Stuhl auf und bedeutete Buttercup, noch höher zu fliegen. Und die Schwäne sollten schneller dahingleiten, während ein junger Mann Anfang zwanzig Hand in Hand mit einem Mädchen spazieren ging und ihr leise etwas ins Ohr flüsterte.

Ich kletterte auf einen Regiestuhl, den einer der Assistenten
mir hingeschoben hatte, schlug die Beine übereinander und drehte mich nach Mort um. Als ich ihm eine Frage stellen wollte, schüttelte er jedoch den Kopf und deutete auf das Schild über unseren Köpfen, auf dem in grellroter Schrift stand: RUHE! TRAUM IN BEARBEITUNG!

Es blieb mir nichts anderes übrig, als mir all meine Fragen für später aufzuheben, also sah ich mich gründlich um und betrachtete die hektischen Aktivitäten und die viele Arbeit, die nötig war, um einen Traum zu Stande zu bringen. Ehrlich gesagt war es verblüffend.

Bisher hatte ich immer angenommen, dass Träume … nun ja … viel einfacher wären als das, was sich hier vor mir abspielte. Ich hatte immer geglaubt, Träume wären zusammengefügt aus Überbleibseln von willkürlichen Gedanken und Erfahrungen, die sich während eines Tages angesammelt hatten – kleine Teile von Gesehenem und Gehörtem, gemischt mit bloßen Fantasievorstellungen. Und das alles wurde zusammengetan und verrührt, wie eine Art Suppe mit Zutaten aus dem Bereich der Fantasie und dem Unterbewusstsein. Zumindest war das die Kernaussage des Traumdeutungsbuchs, das Ever mir einmal zu Weihnachten geschenkt hatte. Aber angesichts dessen, was hier im Traumland ablief, musste der Inhalt des Buchs völlig falsch sein.

Es war wie eine Produktion.

Wie eine ganz große, wichtige Filmproduktion.

Und sie erinnerte mich an einen Schulausflug nach
Portland in eine Oper, den ich kurz vor meinem Tod mit meiner Klasse gemacht hatte.

Wie in der Oper gab es auch hier eine aufwändige, kunstvoll gestaltete Kulisse und eine ganze Truppe von Schauspielern, zu der jetzt auch mein Hund gehörte, der immer noch über unseren Köpfen schwebte. Und auch hier arbeitete eine ganze Mannschaft hinter den Kulissen. Dazu gehörten Kostümbildner, Maskenbildner und Hairstylisten sowie Techniker, ein paar Stuntleute und ein ganzes Team, das sich, soweit ich das sehen konnte, um Spezialeffekte kümmerte.

Wie in der Oper gab es vor der Bühne einen Graben, wo das Orchester saß. Eine kleine Gruppe Musiker hielt eine merkwürdige Sammlung von verschiedenen Hupen, Büchsen und Ketten in den Händen, und einige hatten sogar die Art von Musikinstrumenten bei sich, die man erwartet hätte. Alle behielten Balthazar genau im Auge und warteten auf ihr Zeichen, um genau im richtigen Moment das richtige Geräusch ertönen zu lassen.

Es war erstaunlich.

Absolut verblüffend.

Als ich diese Szenerie um mich herum betrachtete, stellte ich unwillkürlich eine Liste meiner alten Träume zusammen, an die ich mich noch erinnerte. Jetzt sah ich sie in einem ganz anderen Licht, als ich das früher getan hatte.

Anders als bei einer Oper schien jedoch alles bereits vorbei zu sein, bevor es richtig angefangen hatte, denn
plötzlich sprang Balthazar von seinem Stuhl auf und rief: »Sie ist wach! Das wäre geschafft! Gute Arbeit von allen!«

Das Mädchen verschwand – gerade war sie noch da gewesen, und in der nächsten Sekunde war sie weg. Die Crew fing an, die Bühne abzuräumen und die Kulissen abzubauen, und der junge Mann wischte sich Tränen aus den Augen und bedankte sich überschwänglich bei Balthazar. Er erzählte ihm, dass er zum ersten Mal seit seinem Tod das Gefühl gehabt habe, zu seiner trauernden Verlobten durchgedrungen zu sein.

Buttercup sprang zu dem Häufchen Hundekekse hin, die Balthazar in der Hand hielt. Er war sichtlich zufrieden mit sich und stolz auf seine Vorstellung und seine neu entdeckten Starqualitäten und schlang gierig die Hundekekse herunter. Balthazar lächelte. »Das ist der eigentliche Star dieser Show!« Dann wandte er sich mir zu. »Ich stehe in deiner Schuld. Dein Hund hat den Traum gerettet. Das Mädchen träumte von einem wunderschönen Feld, einem glitzernden See, schwarzen und weißen Schwänen und, ob du es glaubst oder nicht, von engelsgleichen, fliegenden Hunden. Und ich hatte keinen zur Hand. Als du dann aufgetaucht bist … Das hat die gesamte Produktion gerettet. Also sag mir bitte, wie kann ich mich dafür erkenntlich zeigen?«

Ich presste meine Lippen zusammen und versuchte angestrengt, aus seinen Worten schlau zu werden. Was er gerade gesagt hatte, unterschied sich völlig von dem, was ich soeben beobachtet hatte.


»Warten Sie mal …« Ich blinzelte und schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie diesen Traum nicht wirklich geschaffen haben?« Ich starrte ihn an und stellte fest, dass wir uns tatsächlich auf Augenhöhe befanden, weil er so klein war. »Heißt das, dass Sie einen Traum, der bereits im Gang war, lediglich nachgestellt haben ?« Meine Gedanken rasten bei dieser Vorstellung – das war eine noch größere Meisterleistung, als ich gedacht hatte.

Als ich einen Blick zu Mort hinüberwarf, bemerkte ich seinen geradezu verzweifelten Gesichtsausdruck. Und als ich mich wieder Balthazar zuwandte … na ja, er starrte mich einfach nur an und wich zurück.

Ich meine, er schreckte förmlich zurück.

Seine Lippen wurden schmal und weiß, seine Nasenflügel blähten sich, und seine Wangen färbten sich vor Zorn dunkelrot.

Und dann, als ich sicher war, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte, beobachtete ich vollkommen gedemütigt (und total verwirrt), wie Balthazar sich auf dem Absatz umdrehte und ohne ein weiteres Wort davonstürmte.
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ZEHN

Gerade noch hatte er erklärt, in meiner Schuld zu stehen, und behauptet, dass ich dank meines Hundes auf heldenhafte Weise seinen Tag gerettet hätte. Und gesagt, dass er mich am liebsten mit seiner enormen Dankbarkeit überhäufen würde. Nun, so wie ich das sah, war das jetzt wohl alles hinfällig.

Buttercup legte sich auf den Bauch und stieß ein trauriges Winseln aus, während Mort leise etwas vor sich hin murmelte, das sich in etwa anhörte wie: »Oje, jetzt hast du es geschafft … « Ich stand mit offenem Mund da und hatte keine Ahnung, was ich getan hatte, um Balthazar offensichtlich auf eine unverzeihliche Weise zu beleidigen.

Schließlich lief Mort hinter ihm her und überzeugte ihn irgendwie davon, stehen zu bleiben und ihn anzuhören. Ich konnte nicht hören, was er zu ihm sagte, aber Balthazar änderte offensichtlich seine Meinung, drehte sich wieder um und kam schließlich zurück. Er stellte sich vor mich, genau an die Stelle, an der er vorher gestanden hatte, und sprach jedes Wort sehr deutlich und betont sorgfältig aus. »Wie man mir gesagt hat, ist das dein erster Besuch im Traumland, stimmt das?«


Ich nickte nur stumm – meine Angst, etwas Falsches zu sagen, war viel zu groß.

Er musterte mich eine Weile schweigend und zupfte an seinem Seidenschal herum. »Und diese … diese … Unwissenheit soll ich dir nun verzeihen, ja?«

Ich nickte wieder. Es gefiel mir zwar nicht, wie er das Wort »Unwissenheit« auf meine Person bezog, aber ich hütete mich davor, etwas dazu zu sagen.

»Also sind wir uns einig, dass wir nie wieder darüber sprechen werden?«

Ich sah zwischen Mort und Buttercup hin und her. Beide nickten ermunternd. Dann richtete ich meinen Blick erneut auf Balthazar. »Äh, in Ordnung … Ich habe nur gedacht, Sie könnten mir vielleicht helfen, meiner Schwester einen Traum zu schicken, aber ich schätze, ich habe das wohl missverstanden, also …«

Mort atmete hörbar ein.

Buttercup legte seine Pfoten über die Augen.

Und Balthazar unterbrach mich mit kreischender Stimme, die überhaupt nicht zu ihm passte: »Korrektur!«, schrie er. »Wir verschicken keine Träume. Wir erschaffen auch keine Träume, sondern machen Traumsprünge. Du möchtest einen Traumsprung machen, liege ich da richtig?«

Er nickte auf eine Weise, die mir sagte, dass ich auch nicken sollte, wenn ich wusste, was gut für mich war.

Also nickte ich.


Dann räusperte ich mich und sagte: »Ja.« Nur zur Bestätigung.

Und dann nickte ich noch einmal.

Das war vielleicht etwas zu viel des Guten. Aber, meine Güte, praktisch von dem Moment an, in dem ich hier angekommen war, hatte ich nur falsche Sachen gesagt. Und soweit ich das beurteilen konnte, legten diese Leute wirklich großen Wert auf die korrekte Wortwahl, also kann man mir wohl nicht verübeln, dass ich nun versuchte, zur Abwechslung mal etwas richtig hinzubekommen.

Glücklicherweise schien es zu funktionieren, denn Balthazar sah mich an und meinte: »Gut. Dann komm jetzt bitte mit mir, Miss Riley Bloom.«

 



Wie Balthazar mir erklärte, war die Zeit, oder vielmehr die Tageszeit, beim Traumsprung nicht so wichtig. Das hielt ich für eine gute Sache, denn erstens hatte man mir gesagt, dass es im Hier und Jetzt keine Zeit gäbe. Und zweitens hatte das Traumland offensichtlich strikte Öffnungszeiten.

Balthazar ließ mich ebenfalls wissen, dass eine Person nicht schlafen musste, um eine Nachricht zu erhalten. Obwohl es der bevorzugte Zustand war – hauptsächlich, weil Menschen während des Schlafs eine geringere Abwehrhaltung haben und daher aufnahmebereiter für Botschaften aus dem Jenseits sind –, war es nicht unbedingt notwendig. Der Schlaf war nicht die einzige Möglichkeit.


Anscheinend konnte eine Nachricht ebenso gut geschickt werden, wenn eine Person sich in einem Tagtraum treiben ließ (was ich sehr oft im Matheunterricht getan hatte) oder, und das fand ich sehr überraschend, sogar bei einer langen Autofahrt.

»Autofahren ist meditativ«, erläuterte er. »Viele Menschen … wie sagt man das?« Er hielt inne, legte einen Finger an sein Kinn und versuchte, das Wort zu finden, nach dem er suchte. »Viele Menschen klinken sich aus, wenn sie fahren.« Er sah mich an und nickte, so dass seine weiße Strähne vor seinen dunklen Augen auf und ab wippte.

Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken, als ich ihn das sagen hörte. An das Wort perfetto hatte ich mich schon gewöhnt – es passte zu seinem seltsamen, scheinbar europäischen Akzent. Aber zu hören, wie er »klinken sich aus« in demselben Akzent betonte … na ja, das klang einfach so urkomisch, dass ich unwillkürlich losprusten musste.

»Und wenn das nicht möglich ist«, fuhr er fort und ignorierte mein Lachen. »Dann gibt es immer noch die Musik.«

Ich sah ihn an. Jetzt schenkte ich ihm wieder meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Musik ist eine der höchsten Kunstformen, die es gibt. Sie kann ein Leben bestimmen, es verändern oder sogar retten, und das alles in dem kurzen Zeitraum von drei Minuten. Musik hat eine direkte Verbindung zum Göttlichen.
Das trifft natürlich auf alle Kunstformen zu, aber Musik …« Sein Blick schweifte in die Ferne, während er nach einer besseren Ausdrucksweise suchte, um zu erklären, was er meinte. Doch dann schüttelte er den Kopf, fuhr mit der Hand durch die Luft und sagte: »Wie auch immer. Sag mir, hast du jemals das richtige Lied zu genau dem richtigen Zeitpunkt gehört?«

Ich presste meine Lippen zusammen und dachte angestrengt nach. Ich war mir ziemlich sicher, dass das schon der Fall gewesen war. Nein, bei näherem Nachdenken wusste ich genau, dass ich das schon erlebt hatte. Eigentlich mehr als einmal.

Er nickte. Mit dieser Antwort hatte er bereits gerechnet. »Das war jemand, der versucht hat, dir eine Nachricht zu schicken.«

Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich brachte kein Wort mehr hervor. Ich dachte an all die Gelegenheiten in der Vergangenheit, bei denen ich entweder verängstigt, nervös oder traurig gewesen war – oder alles gleichzeitig – , und wie dann das Lied, das meine Mom mir immer vorgespielt hatte, als ich noch ein kleines Kind war, plötzlich auftauchte. Es handelte sich um einen Song von James Taylor, den ihre Eltern ihr schon vorgespielt hatten, und dieser Song ertönte wie auf magische Weise dann unvermittelt im Radio oder im Fernsehen. Manchmal hörte ich ihn sogar aus der Stereoanlage eines vorüberfahrenden Autos dröhnen.

Das Lied, das mich immer tröstete.


Oder zumindest hatte ich das immer so empfunden. Und trotzdem hatte ich es jedes Mal als verrückten Zufall abgetan, wenn ich diesen Song hörte.

Aber jetzt wusste ich es mit einem Mal besser.

Endlich war mir die Wahrheit bewusst geworden.

Im Gegensatz dazu, was die meisten Menschen glauben, sind Zufälle rar gesät.

»Und dann gibt es natürlich auch noch die Gedankenübertragung. « Er machte eine wegwerfende Handbewegung und rümpfte die Nase. Sein Gesicht spiegelte eine so starke Abneigung wider, dass ich mich unwillkürlich fragte, warum er das überhaupt erwähnt hatte. Doch bevor ich ihn nach Einzelheiten fragen konnte, fuhr er fort: »Gedankenübertragung kann jeder bewerkstelligen. Dafür ist keine Ausbildung nötig. Der Absender braucht lediglich einen ruhigen Ort, an dem er sich sehr stark auf eine bestimmte Nachricht konzentriert, die dann den Empfänger entweder erreicht oder auch nicht. So einfach ist das. Manchmal klappt es, manchmal auch nicht, das kommt immer darauf an. Aber für meinen Geschmack …« Er strich sich mit der Hand über sein Kinn, zupfte leicht an seinem Spitzbart und stellte dabei einen Daumennagel zur Schau, der doppelt so lang war wie meiner. »Nun, sagen wir einfach, das ist nicht nach meinem Geschmack. Also, um die Sache zu Ende zu führen, es gibt zwar viele Möglichkeiten, eine Nachricht zu versenden, aber, wann immer es möglich ist, empfiehlt sich die bevorzugte Methode des Traumsprungs. Wenn
ein Traumsprung richtig ausgeführt wird, können Sender und Empfänger gleichermaßen etwas ganz Besonderes und Einzigartiges erfahren.«

»Und wenn es nicht richtig gemacht wird?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das fragte. Wahrscheinlich waren mir die Worte einfach entschlüpft, bevor ich darüber nachdenken konnte.

Glücklicherweise lachte Balthazar nur. Er schüttelte den Kopf, so dass sein Spitzbart wackelte. »Davon weiß ich nichts. Wir machen es hier niemals falsch. Ich bestehe darauf, dass es richtig gemacht wird, oder es wird gar nicht gemacht. Also, was denkst du? Bist du bereit dazu?«
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ELF

Während Mort sich auf seinen eigenen Traumsprung vorbereitete, befanden Buttercup und ich uns in Balthazars Büro, einem kleinen Raum mit einem Sofa, zwei Stühlen und einem Schreibtisch. An den Wänden hingen Poster von einigen, wenn nicht sogar allen alten Filmen, bei denen Balthazar, wie ich annahm, in seinen Hollywood-Zeiten Regie geführt hatte. Und das waren wirklich nicht wenige.

Ich setzte mich auf einen der Stühle, während Buttercup überall herumschnüffelte und jede Ecke genau untersuchte, einige sogar mehrmals, bevor er sich niederließ. Balthazar setzte eine Lesebrille mit glitzerndem rotem Gestell auf, lehnte sich in seinem abgewetzten Ledersessel zurück, nahm einen Notizblock und einen Stift zur Hand und begann damit, mir alle möglichen Fragen über meine Vergangenheit zu stellen – oder, wie er es nannte, über meine Hintergrundgeschichte.

Hauptsächlich wollte er, dass ich ihm so viel von meiner Beziehung zu dem Empfänger erzählte, wie ich konnte (oder, so wie ich das für mich auslegte, so viel, wie ich wollte).


Er nannte meine Schwester Ever den Empfänger. Und ich war für ihn der Versender.

Zumindest hoffte ich, dass ich das sein würde. Er hatte mir immer noch nicht zugesichert, dass er mich weitermachen lassen würde. Anscheinend hing alles von der Hintergrundgeschichte ab.

Wenn ihn meine Geschichte fesselte und er meine Beweggründe überzeugend fand, wenn er es für lohnend hielt, dass alle dafür ihre Zeit opferten, dann würde er mich lehren, einen Traumsprung zu machen.

Wenn nicht, dann … Doch darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

Ich vermutete, dass es eine lange Liste von Menschen gab, die auf eine Chance warteten, mit ihm arbeiten zu dürfen, aber weil Buttercup genau zum richtigen Zeitpunkt aufgetaucht war und den gerade laufenden Traumsprung gerettet hatte, war er bereit, mir einen Gefallen zu tun und mich ganz oben auf seine Liste zu setzen. Ob ich jedoch weiterkommen würde, hing davon ab, ob ihn meine Hintergrundgeschichte neugierig machte.

Also legte ich los. Ich erzählte ihm alles über mich und meine Familie, darüber, wie wir bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren und wie ich mich noch lange danach auf der Erdebene herumgetrieben hatte, damit ich weiterhin meine große Schwester Ever besuchen konnte. (Oder sie heimsuchen konnte, je nachdem, wie man es sah.) Ich zählte so viele Details wie möglich auf und bemühte mich, meine Geschichte unterhaltend zu
erzählen und sie nicht zu sachlich und langweilig zu schildern. Ich hatte den Eindruck, dass er ein Mensch war, der sich schnell langweilte und kein Interesse an den alltäglichen Einzelheiten hatte. Termine beim Zahnarzt, das erste Mal, als ich mir selbst ein Sandwich zubereitete – solche Dinge behielt ich für mich. Und jedes Mal, wenn er mit seinem Spitzbart zu spielen begann, ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu drehen, wurde mir klar, dass ich jetzt schnell weitersprechen musste, um seine Aufmerksamkeit nicht zu verlieren.

Aber als der Zeitpunkt kam, an dem ich ihm sagen sollte, welche Art von Nachricht ich senden wollte … tja, da ging alles den Bach runter.

Ich stotterte.

Und stammelte irgendetwas.

Mir blieben die Worte immer wieder im Hals stecken, bis ich schließlich gar nichts mehr herausbrachte.

Es war mir sehr peinlich, dass ich das so verpatzt hatte – aber es wäre mir noch peinlicher gewesen, ihm zu gestehen, dass meine Nachricht weniger dem Zweck diente, Ever zu helfen, sondern dass ich mich damit eher selbst bestärken wollte.

Ich meine, natürlich wollte ich sie wissen lassen, dass ich sie liebte und vermisste und all das. Ich wollte ihr auch sagen, dass ich mir Sorgen machte, weil sie in diesem Leben gelandet war – und dass ich große Angst davor hatte, sie möglicherweise nie wiedersehen zu können. Aber ich war nicht bereit, das Balthazar mitzuteilen,
also gehörte es zu den Informationen, die ich für mich behielt.

Wenn ich jedoch hundertprozentig ehrlich bin, dann muss ich zugeben, dass der Traumsprung in erster Linie für mich selbst gedacht war.

Ich brauchte Bestätigung.

Ich brauchte einen verlässlichen Rat.

Ich brauchte Ever, um mir zu sagen, wie ich neue Freundschaften schließen konnte – und wie ich es anstellen könnte, dass Teenager mich mochten.

Wie ich die Aufmerksamkeit von Jungs auf mich ziehen konnte.

Alle diese Dinge, über die ich mir bisher keine großen Gedanken gemacht hatte.

Aber vor allem musste ich sie fragen, wie ich ein Teenager werden konnte. Das war, was ich immer gewollt hatte. Und ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

Da der große Rat mich dazu gezwungen hatte, eine Pause vom Seelenfang einzulegen – der einzigen mir bekannten Möglichkeit, mein Glühen zu verstärken und mich dadurch weiterzuentwickeln –, hatte ich keine andere Wahl, als mir Rat von dem tollsten Teenager zu holen, den ich kannte. Von Ever, meiner Schwester.

Und obwohl ich nicht so dumm war zu glauben, dass ein Besuch bei ihr mich zu einer Dreizehnjährigen machen würde, so war ich ziemlich überzeugt davon, dass ich von ihr zumindest lernen konnte, wie ich mich als
solche zu verhalten hatte. Und dann, hoffentlich bald, würde ich tatsächlich ein Teenager sein.

Aber als ich Balthazar in die Augen sah, wurde mir klar, dass ich ihm das nicht sagen konnte. Ich hatte ja bereits Schwierigkeiten, es mir selbst einzugestehen.

Stattdessen ermutigte ich ihn, seinen Notizblock mit einer scheinbar beliebigen, aber doch sorgfältig zusammengestellten Auswahl an Fakten zu füllen, die irgendwie wichtig waren. Und als er mehr wissen wollte, na ja, da zog ich einfach meine Schultern hoch, senkte den Blick und sagte ihm, dass ich keinen richtigen Plan hätte. Ich erklärte ihm, dass mein Ziel lediglich darin bestünde nachzuschauen, wie alles lief, und dann weiterzusehen.

Er ließ seinen Stift krachend auf den Schreibtisch fallen, lehnte sich weit zurück und sah mir direkt in die Augen. Ich hatte nicht viel Erfahrung mit Interviews, aber ich war mir ziemlich sicher, dass Balthazars Körpersprache bedeutete, dass ich durchgefallen war.

Und daher war ich total verblüfft, als er sagte: »Perfetto! «

Ich starrte ihn an. Blinzelte. Fragte mich, ob er mich missverstanden hatte.

»Magnifico!« Er klatschte in die Hände, einmal, zweimal, und legte sie dann auf seinen gewölbten Bauch. »Das ist so unverfälscht! So … aufrichtig!« Er schob seinen Stuhl nach vorn und legte seine Hände an die Seiten des Schreibtisches. »Wir werden die Geschichte
einfach laufen lassen … Wir werden sie natürlich und einheitlich halten. Das ist einfach fantastico! Ich kann es kaum erwarten, damit zu beginnen!« Seine Augenbrauen schossen nach oben, und sein Spitzbart zuckte vor und zurück.

Dann sprang er von seinem Stuhl auf, ging um seinen Schreibtisch herum, zerrte an meinem Ärmel und zog mich durch einen Nebeneingang, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Er hastete mit Buttercup und mir durch eine Reihe von Gängen, bis er schließlich stehen blieb, einen seiner kurzen, dicklichen Finger an sein Kinn presste und erklärte: »Das ist der Ort, an dem wir beginnen werden.«

Ich folgte ihm und war überrascht, als ich mich in einem Raum wiederfand, der so aussah, wie ich mir den Ort der Träume ursprünglich vorgestellt hatte – ein dunkles Kino mit Stühlen, einem Projektor und einer Leinwand.

Buttercup ließ sich zu meinen Füßen nieder, und Balthazar setzte sich auf den Stuhl zu meiner Rechten. Er schlug die Beine übereinander und legte seine gefalteten Hände auf die Knie. »Wir beginnen so, wie wir es immer tun«, erklärte er mit leiser, ernster Stimme. »Schweigend. Du wirst jetzt deine Augen schließen und ganz ruhig werden. Sehr ruhig. Und du wirst tief in dich gehen. Sehr tief. Du wirst dich an deine Schwester erinnern. Ihr Bild wird deine Gedanken erfüllen. Und wenn dieses Bild von ihr komplett ist, wirst du dich auf
ihre Energiemuster einstellen. Die sind wie Fingerabdrücke, die jeder besitzt. Und wie ein Fingerabdruck, so ist auch jedes Energiemuster einzigartig. Und während du das tust, werde ich diesen Energie… wie nennt ihr das …« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, aber ich zuckte nur die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. »Ich werde diesen Energieabdruck nehmen«, fuhr er fort und nickte. »Ja, das ist es. Abdruck. Der Abdruck ist das Wichtigste. Ohne ihn können wir überhaupt nichts tun. Verstehst du das?«

Ehrlich gesagt, nein. Ich verstand überhaupt nichts von dem, was er sagte. Nichts ergab irgendeinen Sinn für mich. Aber so wie er mich mit weit aufgerissenen Augen anschaute und dabei nickte, war mir klar, dass ich ebenfalls meine Augen weit öffnen und nicken sollte.

Also tat ich das.

Und dann schloss ich meine Augen und versuchte, den Anschein zu erwecken, als würde ich auch alle anderen Anweisungen befolgen. Ich stellte mir meine Schwester vor und holte ihr Bild immer näher heran, bis es meine Gedanken ausfüllte. Ich versuchte, mich mit ihrer Energie, ihrem Abdruck in Einklang zu bringen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das eigentlich bedeutete.

Eigentlich saß ich die meiste Zeit nur da und dachte an sie. Ich rief mir ins Gedächtnis, wie sie aussah – mit ihren blonden Haaren und den blauen Augen glich sie mir, aber im Gegensatz zu mir war ihre Nase nicht knubbelig und ihre Brust nicht so erbärmlich flach wie bei mir.
Ever war so hübsch und beliebt, wie ich es mir nur wünschen konnte.

Ich erinnerte mich an ihr Lachen – es klang irgendwie hell und mädchenhaft. Und ich dachte daran, dass sie viel weniger lachte, seit sie den Unfall überlebt hatte – und dass es mich große Mühe gekostet hatte, ihr wieder ein Lachen zu entlocken.

Ich erinnerte mich an ihren Gesichtsausdruck an dem Tag, an dem sie mir mitgeteilt hatte, dass ich endlich aufhören sollte, die Erdebene heimzusuchen, dass es an der Zeit war, die Brücke zu überqueren und dorthin zu gehen, wo unsere Eltern und Buttercup warteten. Ihre Augen hatten dabei auf unnatürliche Weise geglänzt, und ihre Stimme hatte viel zu angespannt geklungen. Sie hatte sich sehr bemüht, sich erwachsen und streng zu verhalten und das Richtige zu tun, aber es war nicht zu übersehen gewesen, dass sie ebenso am Boden zerstört war wie ich.

Die Erinnerung breitete sich in meinen Gedanken so stark aus, dass ich das Gefühl hatte, sie wäre real. Es schien, als ob das alles noch einmal geschehen würde.

Und ich war so gefangen von diesem Moment, von der Trauer, die ich beim Abschied empfand, dass ich es beinahe nicht gehört hätte, als Balthazar rief: »Wir haben es! Perfetto! Jetzt beeil dich – vite-vite, Riley Bloom! Folge mir!«
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ZWÖLF

Wie bei einem Turner, der sich in Richtung Matte dreht, wie bei einem Fallschirmspringer, der auf einen einladenden Grasflecken zusteuert, so geht es bei einem erfolgreichen Traumsprung ebenfalls darum, die Landung punktgenau hinzubekommen.

Oder, wie Balthazar es ausdrückte: »Nach dem Abdruck ist die Landung alles, worauf es ankommt. Ohne eine perfekte Landung wird der Träumende aufwachen, und dann ist alles umsonst gewesen!«

Laut Balthazar gab es bei Träumen keine zweite Chance. Man musste üben, bis alles richtig saß. Und wenn man es nicht richtig hinbekam, nun ja, dann musste man die Segel streichen, sich schnellstmöglich aus dem Traumland entfernen, sich einen ruhigen Ort suchen und sein Glück mit Gedankenübertragung versuchen.

Mir wurde allmählich klar, welches Privileg ich hier genoss. Bis zu diesem Augenblick hatte ich nicht begriffen, dass viele andere dazu gezwungen waren, mit den Assistenten des Regisseurs unzählige Stunden lang zu üben, bis Balthazar es überhaupt in Erwägung zog, mit ihnen zu arbeiten.


»Wie lange hat Mort gebraucht, um es zu lernen?«, wollte ich wissen. Es ging mir nicht darum, mich mit ihm zu messen, aber ich brauchte etwas, um mich zum Weitermachen zu bewegen. Eine Art Zeitrahmen, in dem ich lernen sollte, was ich wissen musste.

Aber Balthazar schaute nur finster drein und tat meine Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Mort hat mich nichts anzugehen. Und dich auch nicht. Wir haben nur wenig Zeit, bevor hier geschlossen wird. Wenn du einen erfolgreichen Traumsprung machen willst, dann musst du jetzt deinen Teil der Arbeit erledigen. Und das ist vor allem eine Sache der Intuition. Also, sag mir, bist du bereit für deinen ersten Traumsprung?«

Ich nickte. Ich war zwar aufgeregt und freute mich darauf, aber ich zitterte auch vor Nervosität. Ich war mir nicht sicher, ob ich dieser Herausforderung gerecht werden würde. Schließlich war ich weder beim Hoch- noch beim Weitsprung gut gewesen. Und auch nicht bei allen anderen sportlichen Aktivitäten, bei denen man springen musste. Ich stellte jedoch überrascht fest, dass Balthazar Recht hatte – es ging um intuitive Leistung, und der Sprung fand vielmehr auf geistiger als auf körperlicher Ebene statt.

Im Grunde genommen musste ich mir eine Menge Träume anschauen. Die Träume anderer Leute. Träume von Menschen, die mir vollkommen unbekannt waren. Kein Einziger davon war mir in irgendeiner Weise vertraut. Balthazar und ich saßen nebeneinander und
schauten uns auf der Leinwand eine zufällige Auswahl aus Bildern an, und meine Aufgabe bestand darin, genau den richtigen Moment zu finden, um mich einzuschalten und eine Nachricht zu schicken. Und da das meine erste Lektion im Traumspringen war und ich nicht tatsächlich in die Traumszene hineinsprang, rief ich einfach »Sprung!«, wann immer ich es für richtig hielt.

Es dauerte eine Weile, bis ich den Bogen heraushatte. Es war viel, viel schwerer, als es aussah. Und sobald ich es einigermaßen beherrschte, ließ mich Balthazar tatsächlich springen.

Wir gingen zu einem schalldichten Aufnahmeraum – ein Raum, der viel kleiner war als der, wo Buttercup seinen ersten Einsatz gehabt hatte, und der nur für Übungszwecke benutzt wurde. Und dort musste ich genau die gleichen Dinge tun wie zuvor.

Ich sah mir einen Traum an, aber anstatt »Sprung!« zu rufen, nickte ich nur, und eine Sekunde später wurde ich irgendwie von meinem Sitz gehievt und direkt in das Geschehen befördert. Ich wurde mitten in das Ereignis geworfen und musste dann eine Möglichkeit finden, in dieser Szene nicht aufzufallen. Also durfte ich den Träumenden nicht alarmieren, nicht beunruhigen oder im schlimmsten Fall sogar aufwecken.

Zuerst kam es mir vor wie ein Kinderspiel. Wie etwas, was man unmöglich falsch machen konnte. Wirklich kinderleicht, im wahrsten Sinne des Wortes.


Aber wie sich herausstellte, war es genau das Gegenteil von dem, was ich ursprünglich geglaubt hatte.

Bei meinen ersten drei Versuchen wachten alle Träumenden auf.

Beim vierten Versuch kam der Träumende direkt auf mich zu und wollte wissen, wer ich sei und wie ich hierhergekommen sei.

Und beim fünften Versuch – na ja, da erstarrte ich. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun sollte.

»Schnitt!«, brüllte Balthazar. Der Klang seiner Stimme riss mich aus der Szene und katapultierte mich zurück auf meinen Sitz, wo ich mich ängstlich neben ihm zusammenkauerte. »Was hast du getan? Warum hast du dich einfach danebengestellt? Wie ein … wie ein … Schneemann? «

Ich biss mir auf die Unterlippe. Sicher hatte er Statue und nicht Schneemann sagen wollen, aber ich schämte mich so sehr, dass ich nicht in der Lage war, ihn zu verbessern.

»Es tut mir schrecklich leid.« Ich schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus. »Ich schätze … ich konnte mich einfach nicht mehr bewegen. Es war, als wäre ich in einem Albtraum gefangen.«

Er starrte mich an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine Augen traten hervor. »Ein Albtraum? Ein Albtraum! Du glaubst, ich mache Albträume? Du glaubst, ich würde solche düsteren Träume zulassen?«

Er war wütend.


Nein, noch schlimmer als das. Noch vor wenigen Sekunden war er nur gereizt gewesen, doch jetzt war er richtig zornig. Und ich bemühte mich verzweifelt, ihn zu verstehen. Ich wollte so gern wissen, was er damit meinte, also sagte ich: »Nein! Ich meinte nicht Albträume für die Träumenden. Ich wollte damit sagen, dass es ein Albtraum für mich war!«

Er hielt inne. Blinzelte. Dann zog er seinen Notizblock aus seiner hinteren Hosentasche und blätterte durch die vollgekritzelten Seiten. Und betrachtete sie eingehend, bevor er sich wieder mir zuwandte.

»Dieses Mädchen – die Träumerin –, sie war auf einem Schulball, nicht wahr?« Balthazar sah mich stirnrunzelnd an.

»Na ja, eigentlich war ich nie auf einem Schulball. Ich meine, ich habe das alles im Fernsehen gesehen und in Kinofilmen und so. Und auch in Büchern darüber gelesen. Aber ich war noch nie selbst auf einem Schulball. An meiner alten Schule gab es keine Bälle. Ich schätze, man hielt uns noch nicht für reif genug, um daran teilzunehmen. « Ich verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, kam aber dann schnell wieder auf den Punkt zurück. »So etwas war den Teens in der Mittelstufe vorbehalten. Und wie es das Schicksal so wollte, bin ich gestorben, kurz bevor ich dorthin kam. Und deshalb wusste ich nicht so recht, wie ich mich dort verhalten oder einfügen sollte. Und deshalb bin ich wohl einfach starr stehen geblieben. Wie ein … Schneemann.«


Balthazar dachte darüber nach, murmelte ein paar Sätze in einer fremden Sprache, die ich nicht verstand, schob seinen Notizblock zurück in seine Hosentasche und rückte seinen Schal zurecht. »Du glaubst tatsächlich, dass Russell Crowe ein Gladiator war?«, fragte er mich und wartete auf meine Antwort, aber ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte keine Ahnung, worüber er sprach, und noch weniger, worauf er hinauswollte.

»Glaubst du, Marlon Brando war ein Mitglied der Mafia?«

Er betrachtete mich spöttisch, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er seinen Kopf schüttelte. »Glaubst du, dass Elizabeth Taylor die wahre Königin des Nils war? Glaubst du, sie sei die echte Kleopatra gewesen ?«

Ich stand einfach nur da, vollkommen sprachlos, während Balthazar einige weitere Sätze in einer fremden Sprache murmelte. »Glaubst du, dass … wie sagt ihr?« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und rieb sich sein Kinn. »Glaubst du, dass dieser … dieser Daniel Radcliffe … dass er tatsächlich jemals auf einem Besen geflogen ist?«

Ich krümmte mich zusammen und zog die Schultern so weit nach vorn, dass ich beinahe nur noch halb so groß war wie sonst. Plötzlich verstand ich, was er mit alldem meinte, aber bevor ich mir eine Antwort überlegen konnte, rief er: »Keiner dieser Menschen stellte irgendetwas
davon dar, bevor die jeweiligen Szenen gefilmt wurden! Aber sobald sie mittendrin waren, haben sie sich langsam vorgetastet und in die Situation eingefühlt. Sie haben erforscht, was dafür wichtig war, was verlangt war und was sie tun mussten! Das nennt man schauspielern, Riley! Und wenn du einen Traumsprung machen willst, dann musst auch du zur Schauspielerin werden. Du musst dich der Szene anpassen, in der du dich befindest. Du musst alles, was um dich herum geschieht, aufnehmen und dann tun, was erforderlich ist, um dich anzupassen … dich einzufügen … mit der Szene eins zu werden! Das ist es, was ich von dir erwarte!«

Ich straffte meine Schultern und hob den Kopf. Jetzt hatte ich es begriffen. Ich hatte es wirklich verstanden. Endlich ergab alles einen Sinn. Eigentlich hatte er das ausgedrückt, was ich mir vorher bereits gedacht hatte – wenn ich etwas darstellen konnte, dann konnte ich es auch sein. Also war ich fest entschlossen, es zu schaffen. Ich war mir ziemlich sicher, dass es mir gelingen würde. Ich brauchte lediglich eine weitere Chance – und ein wenig Anleitung würde sicher nicht schaden.

Ich erwiderte seinen starr auf mich gerichteten Blick. »Ich bin davon überzeugt, dass das alles wahr ist. Aber es gibt noch etwas, was alle diese Menschen gemein hatten – nämlich einen guten Regisseur.« Ich hielt einen Moment inne und wartete, bis meine Worte in sein Bewusstsein gedrungen waren. »Jeder dieser Schauspieler hatte einen guten Regisseur, der ihm geholfen hat, sich zu orientieren,
der ihn geführt und gelenkt hat und ihm den richtigen Weg gewiesen hat.«

Balthazar musterte mich, dachte über meine Worte nach und beschloss, es mich noch einmal versuchen zu lassen. »Also gut, machen wir weiter!«, rief er. »Szene sechs, Klappe, die Erste – Action!«
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DREIZEHN

Ich brauchte neun Anläufe, um den Traumsprung endlich zu schaffen.

Neun Sprünge, um die Landung endlich perfekt zu meistern.

Aber obwohl ich es geschafft hatte und ziemlich stolz darauf war, und obwohl wir uns zu einem fantastischen Studiogelände begeben hatten – ein kunstvoll errichtetes Stadtbild mit vielen Straßen, die Art, wie es in den besten Filmen verwendet wurde –, kam mein Erfolg laut Balthazar zu spät.

Das Gelände wurde geschlossen. Oder, wie Balthazar sich ausdrückte: »Schnitt! Drehschluss!«

Diese zwei einfachen Wörter sorgten dafür, dass die ganze Maschinerie zu völligem Stillstand kam.

Buttercup stand neben mir, als ich zusah, wie die Menschenmenge gemeinsam in eine Richtung strömte – zum Ausgang. Und obwohl ich den Beweis direkt vor mir hatte, weigerte ich mich zu glauben, dass es nun vorbei war. Ich wollte nicht wahrhaben, dass meine große Chance so schnell vertan war.

Es war nicht meine Schuld, dass ich so lange dafür gebraucht
hatte – schließlich hatte ich einen späten Start gehabt! Ich meine, ernsthaft? Ladenschluss? Wie konnte es hier überhaupt so etwas geben? Das ergab doch keinen Sinn.

Aber bevor ich mich darüber beschweren konnte, winkte Balthazar mir bereits zum Abschied zu und machte sich auf den Weg.

Und verhielt sich so, als wäre die Zeit, die er mit mir verbracht und mich trainiert hatte, nicht nur auf eine Weise vorbei.

Er benahm sich so, als hätte er alles über mich und meinen Hund – und ganz zu schweigen über meine Hintergrundgeschichte – völlig vergessen.

Er drehte sich einfach auf dem Absatz um und ging entschlossen zu einem Ort, wo was auch immer auf ihn wartete.

Und er behandelte damit meinen Traumsprung, als ob es sich nur um einen dummen Werbespot im Fernsehen gehandelt hätte.

Oder um einen billig produzierten Kinofilm, der ohnehin nur auf einer DVD veröffentlicht werden würde.

Oder um ein lausiges YouTube-Video, das keinen einzigen Kommentar und keine Kritik bekommen würde.

Um ein Amateurprojekt, das man ihm aufgezwungen hatte und wofür er sein großes Talent verschwenden musste.

Er behandelte Buttercup und mich, als wären wir austauschbar.


Und als ein Mann auf uns zukam, der einen ähnlichen Schal und einen Spitzbart wie Balthazar trug, so als wäre das eine Art Uniform der Regisseure im Traumland, packte ich seinen Ärmel. »Ich hoffe, Sie können mir helfen. Ich wollte gerade meinen Traumsprung machen, als hier plötzlich geschlossen wurde.«

Er blinzelte, schüttelte den Kopf und deutete auf das Tor, wo ein Schwarm Menschen sich beeilte, durch den Ausgang zu gehen.

Doch damit ließ ich mich nicht abspeisen. So schnell würde ich auf keinen Fall aufgeben. Ich hatte wirklich hart für meine perfekte Landung gearbeitet, und ich würde meinen Traumsprung bekommen, ob ihnen das gefiel oder nicht.

»Ja, ich habe schon verstanden, dass jetzt hier Schluss ist.« Ich versuchte zu lächeln, spürte aber, dass mir das nicht so recht gelingen wollte, also sprach ich schnell weiter. »Ich meine, ich habe die Landung perfekt hinbekommen, und ich wollte gerade den echten Sprung machen, als Balthazar plötzlich rief: ›Schnitt!‹. Und dann wurde alles gestoppt, und deshalb habe ich meinen Traumsprung immer noch nicht gemacht. Aber ich bin dafür bereit. Ich weiß genau, was ich tun muss, also dürfte das nicht allzu lange dauern. Und deshalb habe ich mich gefragt, wie es jetzt weitergeht. Könnten Sie mich vielleicht einschieben? Kann ich morgen zurückkommen? Und, wenn ja, komme ich dann gleich als Erste dran?«

Er sah mich an, und seine Stimme klang schroff, als
er mir kurz angebunden antwortete: »Du kannst deinen Namen auf die Warteliste setzen. Balthazar wird sich bei dir melden, wenn er Zeit für dich hat.« Dann ging er weg.

Ich rief ihm hinterher. Sagte ihm, dass mir das nicht reichte, um weitermachen zu können. Aber das nützte nichts. Er hörte mich gar nicht mehr.

Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte. Ich bedeutete Buttercup, mir zu folgen, und wir gingen wie die anderen auch zum Tor. Und obwohl ich wegen Mort versuchte, zu lächeln und glücklich auszusehen, fühlte ich mich in Wahrheit innerlich leer. Am Boden zerstört. Und wollte es einfach nicht glauben, dass meine große Chance vorbei war – einfach so.

»Also, wie ist es gelaufen?« Mort beugte sich zu Buttercup herunter, um ihn zu streicheln, und mein Hund schnüffelte begeistert an seinen Fingern und leckte sie ab. »Hast du gelernt, wie man springt? Wie findest du es? Konntest du mit deiner Schwester sprechen?«

Ich schlich durch das Tor und brachte es irgendwie fertig, seine Fragen so gut wie möglich zu beantworten. Obwohl ich mit dem Herzen nicht bei der Sache war. Und bevor wir zu weit gingen, schoss mir plötzlich ein ganz neuer Gedanke durch den Kopf.

Es war nur ein Gedankenblitz, und den konnte ich mir gerade noch erlauben, da ich immer noch nicht wusste, wie ich meine Gedanken vor allen anderen abschirmen konnte. Im Grunde genommen war ich der Ansicht,
dass ich es verdient hatte, das zu bekommen, weswegen ich hierhergekommen war – schließlich hatte ich hart dafür gearbeitet, um mein Ziel zu erreichen, und alles getan, was man von mir verlangt hatte. Ich hatte nicht die Absicht, von hier zu verschwinden, bevor ich meinen Traumsprung gemacht hatte. Auf keinen Fall würde ich mich mit einem unteren Platz auf irgendeiner Warteliste abfinden – niemals. So lief das bei mir nicht.

»Ich …« Ich versuchte, nicht laut zu schlucken, herumzuzappeln oder meine Nervosität durch irgendetwas anderes zu verraten, was in Mort und Buttercup den Verdacht wecken könnte, dass sie gleich eine dicke Lüge zu hören bekommen würden. »Ich … äh, ich habe etwas vergessen. Ich habe mein …« Beinahe hätte ich gesagt, dass ich mein Sweatshirt vergessen hätte, aber in letzter Sekunde fiel mir ein, dass Ever an dem Tag, an dem wir alle starben, ihr himmelblaues Pinecone-Lake-Cheerleading-Camp-Sweatshirt auf dem Zeltplatz vergessen hatte. Mein Dad hatte den Wagen gewendet und wollte zurückfahren, um es zu holen. Und dann tauchte das Reh vor uns auf, das Auto kam von der Straße ab, und der Rest ist Geschichte, wie man so sagt. Also erklärte ich stattdessen: »Ich habe mein Armband vergessen. Das silberne Armkettchen mit den Anhängern. Ich glaube, es ist mir heruntergerutscht, als …«

»Dann wirst du dir eben ein neues manifestieren.« Morts Stimme klang ein wenig scharf, vielleicht sogar gereizt. Jetzt, da sein Traumsprung vorüber war, wollte er
nur noch seinen Zug erreichen und zurückfahren. »Du weißt doch, wie das geht, oder? Du schließt einfach deine Augen und stellst es dir vor, und dann …«

Buttercup legte den Kopf schräg und sah mich mit weit geöffneten Augen an. So, als würde er versuchen, meine hinterhältigen Gedanken zu lesen.

Ich schüttelte den Kopf und murmelte etwas davon, dass es sich um ein Unikat handle, das meiner Schwester gehört habe und nicht so einfach zu ersetzen sei. Dann erklärte ich Mort, dass er sich keine Sorgen um mich machen müsse. Und sagte Buttercup, dass er nicht auf mich warten solle. Ich versicherte ihnen, dass ich schon zurechtkäme und den nächsten Zug nehmen oder fliegen würde. Wie auch immer – ich würde auf jeden Fall zurückfinden. Ich hätte einige Ideen, wo ich nach dem Armband suchen könne. Es würde vielleicht eine Weile dauern, aber ich sei sicher, dass ich es finden würde. Kein Grund, auf mich zu warten. Ich würde sie später einholen.

Und bevor sie mich aufhalten konnten, lief ich los.

Ich rannte, so schnell ich konnte.

Als der Wachmann mir kurz den Rücken zudrehte, schlüpfte ich schnell durch das Tor und hastete über den Beton, über das Gras und dann über den Weg aus Asphalt.

Ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, lief ich in die Richtung, in der der Aufnahmeraum lag.
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VIERZEHN

Alle Aufnahmeräume, die ich auf der Erdebene besucht hatte, waren mit den neuesten Hightech-Sicherheits systemen ausgestattet. (Das wusste ich aus der Zeit, die ich auf Filmsets verbracht hatte, um dort die Schauspieler und alles andere auszuspionieren, bevor ich die Brücke überquert hatte und im Hier und Jetzt angekommen war.) Im Hier und Jetzt gab es für so etwas keinen Bedarf.

Alles lief auf Vertrauensbasis.

Zum einen konnte man ohnehin nicht wirklich etwas stehlen, denn alles, was es hier gab, konnte ganz leicht wieder manifestiert werden.

Und zum anderen – und das ist wahrscheinlich schon deutlich geworden – ist das Hier und Jetzt kein Ort, an dem man hohe kriminelle Energie vorfindet.

Die Leute im Hier tun meistens das Richtige. Sie wollen lernen, sich entwickeln und sich verbessern.

Sie wollen ihr Glühen verstärken und so viele Ebenen wie möglich nach oben gelangen.

Deshalb war es für mich so einfach, mich wieder hineinzuschleichen, auch wenn ich deshalb ein furchtbar schlechtes Gewissen hatte.


Doch mein Schuldgefühl ließ bald nach, schließlich hatte ich keine Zeit dafür, sondern musste einen Traumsprung machen.

Ich musste vorankommen. Ich musste eine Möglichkeit finden, dreizehn zu werden. Mein Bedürfnis danach war so stark, dass ich nicht länger warten konnte.

Ich ging auf den Aufnahmeraum zu und plante, alles noch einmal in Szene zu setzen, was Balthazar mich gelehrt hatte. Ich würde ganz still sein, zur Ruhe kommen und mich auf Evers Energiemuster konzentrieren, auf ihren Abdruck. Und dann weitermachen.

Wahrscheinlich würde ich nicht über all diese Stuntleute, Maskenbildner, Kostümbildner und Bühnenrequisiten verfügen, aber an einer einfachen Version war schließlich nichts auszusetzen.

Kurz, gut und simpel – das war ausreichend, um die Sache zu erledigen.

Ich würde ein wenig Zeit mit meiner Schwester verbringen, mir ein paar gute Tipps holen und dann wieder von hier verschwinden.

Ein Kinderspiel.

Die Idee hob meine Stimmung. Es war ein gutes Gefühl, einen Plan zu haben. Oder zumindest dachte ich das, bis alles dunkel wurde.

Und damit meine ich pechschwarz.

Keine Lichter, kein Glühen, nur ein undurchdringliches Schwarz.

Obwohl ich mich noch nicht allzu lange im Hier
und Jetzt befand, erlebte ich so etwas zum ersten Mal.

Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass es schon jemals richtig dunkel geworden war. Überall, wohin man ging, brannte irgendein Licht. Meistens handelte es sich um ein sanftes, goldenes, flimmerndes Glühen. Und obwohl ich nie die Quelle ausmachen konnte, war dieses Leuchten immer da, so als ob der gesamte Ort von innen beleuchtet wäre.

Außer man wollte Schnee, Regen, Wind oder irgendeine andere Art von scheußlichem Wetter manifestieren. (Es war kaum zu glauben, aber manche Leute vermissten so etwas tatsächlich.) Doch selbst dann war diese Manifestation auf eine kleine, ausgesuchte Zone beschränkt, die man ohne Schwierigkeiten meiden konnte, bis das Unwetter vorüberzog oder bis es die jeweilige Person zu langweilen begann. Und im Handumdrehen schimmerte alles wieder in diesem weichen, wunderschönen Glanz.

Diese Art von alles umfassender, undurchlässiger Schwärze, in der ich mich nun befand, hatte ich seit den Campingurlauben mit meiner Familie auf der Erdebene nicht mehr erlebt. Und selbst damals hatte es den Mond gegeben. Und die Sterne, die auf uns herabfunkelten.

Aber im Traumland gab es das alles nicht. Und als ich versuchte, eine Taschenlampe zu manifestieren und dann einen ganzen Arm voll von Taschenlampen, erzeugte ich
damit lediglich einen kleinen Fleck an dem schweren Himmelsdach aus schwarzem Samt.

Wahrscheinlich sollte ich jetzt zugeben, dass ich in diesem Moment anfing, an meinem Vorhaben zu zweifeln. Ich war noch nie ein Fan von Dunkelheit gewesen – vor allem nicht von so einer pechschwarzen Dunkelheit.

Ich wollte weg von hier; ich war mehr als bereit, die Sache abzubrechen und so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Die Nacht war plötzlich so bedrohlich und unheilvoll, dass mir die Vorstellung, auf einer sehr langen Warteliste zu landen, richtig gut vorkam.

Aber nur weil ich mir wünschte davonzulaufen, hieß das nicht, dass ich das auch tun konnte. Als ich meine Hand hob und vor meine Augen schob und dann mit den Fingern wackelte, sah ich rein gar nichts. Es war so, als hätte ich alle meine Finger verloren.

Da ich keine Ahnung hatte, ob ich mich in die richtige Richtung begab, machte ich nur winzige Schritte. Kleine, zaghafte Schritte, wie ein Kleinkind. Und währenddessen schalt ich mich selbst dafür, dass ich Buttercup allein losgeschickt hatte und Mort versichert hatte, ich würde gut zurechtkommen. Als die in mir aufsteigende Panik immer größer wurde, beschleunigte ich meine Schritte und bedauerte diese Entscheidung in dem Moment, in dem ich frontal gegen eine Wand lief. Ich prallte so hart dagegen, dass ich befürchtete, meine ohnehin schon leicht knubbelige Nase noch mehr zusammengestaucht zu haben.


Ich blieb stehen und presste meine Handflächen an mein Gesicht. Mein ganzer Körper zitterte, als ich versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. Ich hielt einen Moment inne, um mir selbst eine strenge Standpauke zu halten. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass nur Weicheier sich fürchteten, dass Panik zu nichts führte, und dass Heulerei eine Schwäche war, die ich mir nicht leisten konnte.

Das wiederholte ich in Gedanken so lange, bis ich es schließlich selbst glaubte.

Und dann sah ich es.

Ein winziges, ganz kurzes Aufflackern.

Es war schnell.

Flüchtig.

In einem Moment noch hier und schon wieder weg.

Trotzdem hatte es mich zu der Überzeugung gebracht, dass ich still und geduldig ausharren musste. Und ich hoffte mit aller Kraft, dass ich es noch einmal sehen würde.

Beim zweiten Mal war das Licht ebenso schnell wieder verschwunden wie beim ersten Mal. Aber es hatte ausgereicht, um mich wieder in Bewegung zu bringen. Und mich dazu ermutigt, einen weiteren kleinen Schritt in Richtung der Quelle zu machen. Immer, wenn es wieder dunkel wurde, blieb ich stehen. Und wenn der Lichtstrahl kurz die Dunkelheit durchdrang, ging ich einen Schritt vorwärts. Und hielt sofort wieder an, wenn alles um mich herum abermals schwarz wurde.


Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis ich die Lichtquelle erreicht hatte, trotzdem war ich einfach nur erleichtert, es geschafft zu haben. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wo ich mich jetzt befand.

Ich stand vor einem Gebäude und ließ meine Hand über die grobkörnige, raue Wand gleiten und war mir sicher, dass ich hier noch nicht gewesen war. Ich verspürte ein flaues Gefühl im Magen und befürchtete, dass es sich hier um das Gebäude handeln könnte, auf das ich vorher einen Blick geworfen hatte.

Das Haus, das sehr alt aussah.

Heruntergekommen.

Vergessen, verlassen und auf sträfliche Weise so dem Verfall überlassen, dass es eigentlich abbruchreif war.

Und als das Licht wieder aufflammte, sah ich, woher es kam. Es drang durch die Ritzen einer alten, zugenagelten Öffnung, wo früher wahrscheinlich einmal eine Tür gewesen war.

Ich schlich mich vorsichtig heran, presste meine Wange gegen die abgesplitterten Holzlatten und spähte durch die Spalten. Ich war verblüfft, als ich einen Jungen entdeckte, der, wie ich schätzte, etwa in meinem Alter war. Ein Junge mit so blondem Haar, dass es fast weiß wirkte, und einer so blassen Haut, dass sie sich kaum von seinem Haar abhob. Und als er sich umdrehte, in meine Richtung schaute und seinen Blick auf meine Augen richtete, sah ich, dass seine Augen so tiefblau waren, dass sie mich an einen Swimmingpool in Kalifornien erinnerten.


Mit seinem blonden Haar, den blauen Augen und der blassen Haut unterschied er sich nicht allzu sehr von mir – doch seine Gesichtszüge wirkten so überzeichnet, so erschreckend und unerwartet, dass ich nicht wusste, ob er ein Engel war oder …

Oder eher genau das Gegenteil.

Ich erstarrte und wusste nicht, was ich jetzt tun sollte. Aber bevor ich mir etwas überlegen konnte, sprang er von seinem Stuhl auf und kam auf mich zu.

Zwischen uns befanden sich nur einige kümmerliche Holzplanken, als er die Hände in die Hüften stemmte. »Du solltest eigentlich nicht hier sein«, erklärte er. Seine Stimme klang höher, als ich erwartet hätte, aber trotzdem todernst.

Ich nickte. Es gab keinen Grund, etwas zu leugnen, was uns beiden bewusst war.

»Wenn das Tor geschlossen ist, darf niemand hier sein.«

Ich zuckte die Schultern, verschränkte die Arme vor der Brust und spähte an ihm vorbei. Schnell versuchte ich, mir etwas einfallen zu lassen, was seine Stimmung heben könnte, so dass er mir erlauben würde, noch eine Weile hierzubleiben. Zumindest so lange, bis die Dunkelheit verschwand.

Aber in dem Moment, in dem ich seinem Blick begegnete, war mir klar, dass ich auf solche Worte vergeblich wartete. Irgendetwas an ihm war sehr merkwürdig, etwas, was ich nicht genau benennen konnte.


»Normalerweise erfüllt die Dunkelheit ihren Zweck. Sie reicht aus, um die Nachzügler fernzuhalten. Darauf kommt es an, verstehst du? Genau deshalb tritt sie ein. Und trotzdem bist du jetzt hier.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und gab mir alle Mühe, seinem Blick standzuhalten.

»Ich schätze, du lässt dir nicht so leicht Angst einjagen, richtig?«

Ich straffte meine Schultern – ich erkannte eine Herausforderung, wenn sie mir gestellt wurde. Anscheinend hatte er keine Ahnung, wen er hier vor sich hatte, und es war wohl an der Zeit, ihm das zu sagen. Dem Kerl sollte ich es ordentlich zeigen.

Große, böse Geister waren meine Spezialität. Ich hatte bereits mit einigen von ihrer Sorte zu tun gehabt. Soweit ich wusste, trieben sich die wirklich bösen alle auf der Erdebene herum, also wie schlimm konnte dieser blonde Junge, der im Hier und Jetzt in einem alten, verlassenen Bühnengebäude hauste, schon sein?

Ich war versucht, die Augen zu verdrehen, hielt mich aber dann doch zurück. Im besten Fall handelte es sich bei ihm um irgendeinen dummen Möchtegern – im schlimmsten Fall dachte er tatsächlich, er könne mich einschüchtern.

Also, bitte.

»Ja, das habe ich verstanden.« Er musterte mich sorgfältig. »Nur Weicheier haben Angst, richtig?«

Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf. Ich war so
in meine eigenen Gedanken vertieft gewesen, dass ich nicht sicher war, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

»Was?« Ich blinzelte und versuchte, ihn mir genauer anzuschauen – soweit das durch den Spalt möglich war. Ich erspähte lediglich ein frischgestärktes weißes Hemd von der Art, die mein Dad, kombiniert mit einer Hose mit Gürtel und blitzblanken Schuhen, immer getragen hatte, wenn er zu einer wichtigen Besprechung im Büro aufgebrochen war. Wieder einmal wunderte ich mich kopfschüttelnd darüber, wie manche Geister sich hier kleideten, obwohl sie sich doch manifestieren konnten, was sie wollten.

Aber er lächelte nur, schob einige der Bretter zur Seite und winkte mich zu sich hinein. Er bedeutete mir mit einer Handbewegung, mich zu bücken, damit ich mir den Kopf nicht anstieß, und rückte dann die Bretter wieder zurecht. »Ich habe dich gefragt, ob du wegen eines Traums hier bist«, erklärte er.

Ich richtete mich vor ihm auf. Ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht alles war, was er gesagt hatte. Aber vielleicht konnte er mir helfen, und wenn ich meine Karten richtig ausspielte, würde ich vielleicht doch noch bekommen, weswegen ich hier war. Also beschloss ich, keinen Einwand vorzubringen.

»Weißt du, wenn ich es mir recht überlege …« Er hielt inne, und sein Lächeln wurde breiter. »Ich könnte hier ein wenig Hilfe gebrauchen. Also, du hilfst mir mit
meinem Traumsprung, und anschließend helfe ich dir bei deinem. Abgemacht?«

Er streckte seine Hand aus und wartete, dass ich sie ergriff.

Und das tat ich dann auch.

Meine Instinkte warnten mich zwar, aber ich ignorierte sie und drückte seine Hand.
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FÜNFZEHN

Er sagte mir, sein Name sei Satchel.

Satchel Alexander Blaise III.

Und ich blieb einfach vor ihm stehen und hörte schwer beeindruckt zu, wie er seinen Namen aussprach.

Der Name klang bedeutsam. Wichtig. So als stamme er möglicherweise aus einem Königshaus.

Aber Satchel zuckte nur die Schultern und versicherte mir, dass es sich lediglich um einen Namen handle, der in der Familie weitergegeben worden war, bis er an die Reihe gekommen war, ihn zu tragen. Nicht sehr viel anders als ein T-Shirt, das man auftragen sollte. Und er beteuerte mir, dass der Name keine große Bedeutung habe und ich ihm deshalb nicht allzu viel beimessen sollte.

Es gäbe andere Dinge, die viel wichtiger wären.

»Viel wichtiger«, betonte er.

»Ach ja? Zum Beispiel?« Ich musterte ihn aufmerksam und hoffte, dass seine Antwort mir dabei helfen würde, ihn ein wenig besser kennen zu lernen und mir vielleicht beweisen würde, dass ich keine Angst vor ihm zu haben brauchte – dass er sich eigentlich nicht viel von mir unterschied.


Ich hoffte, dass seine Antwort mich von diesem unheimlichen, nagenden Gefühl befreien würde, das in dem Augenblick in mir hochgestiegen war, als ich den Raum betreten und seine Hand ergriffen hatte.

Aber er zuckte wieder nur die Schultern. »Dazu kommen wir später«, erklärte er. »Zuerst brauche ich deine Hilfe bei diesem Traum.«

Er führte mich weiter in den Raum hinein, und schließlich sah ich, woher das merkwürdige, flackernde Licht kam. Er hatte im hinteren Teil des Raums einen altertümlichen Projektor aufgestellt, der auf eine große, fleckige, alte Leinwand gerichtet war – die Ecken waren vergilbt und aufgerollt und wiesen eine Reihe von Rissen und Bruchstellen auf, die sich bis zum unteren Rand zogen.

»Was ist das?«, fragte ich. Dieser Raum war um einiges kleiner als der, in dem ich meinen Traumsprung geübt hatte, und ich fragte mich, warum er dieses alte, überholte Zeug benutzte, wo es glänzende, neue und moderne Geräte gab, die er sich nur zu manifestieren brauchte.

»Neu ist nicht immer besser.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und fummelte an den Manschetten seiner Ärmel herum. »Das hier funktioniert ebenso gut. Und außerdem ist es authentisch.«

Ich blieb abrupt stehen und weigerte mich, auch nur einen Schritt näher an ihn heranzutreten. »Authentisch? Im Vergleich zu was?«


Er schnaubte zornig und fuhr sich mit der Handfläche über das Haar – und glättete eine Frisur, die nicht nur absolut altmodisch war, sondern auch noch so aussah, als wäre sie mit Sekundenkleber, Spucke und einer Portion Gewalt in Form gezwungen worden.

»Authentisch im Vergleich zum Traumland«, erwiderte er. »Alles, was du hier vor dir siehst, stammt aus dem ursprünglichen Bestand. Diese Sachen wurden benutzt, bevor sie …« Er hielt inne und schüttelte dann den Kopf. Offensichtlich hatte er sich dafür entschieden, es vorerst dabei zu belassen.

Trotzdem hatte ich nicht vor, ihn so leicht davonkommen zu lassen. Wenn er meine Hilfe brauchte, musste er mir zuerst ein paar Antworten geben, ungeachtet der Vereinbarung, die wir vor ein paar Minuten getroffen hatten.

Ich kniff meine Augen zusammen und starrte ihn mit ernster Miene an, bis er schließlich seufzend die Arme in die Luft warf. »Das sind die Gerätschaften, die sie benutzten, bevor sich die Dinge hier änderten. Das ist die Originalausrüstung, die …«

Und in diesem Moment wusste ich es. Noch bevor die Worte über seine Lippen kamen.

Unsere Blicke trafen sich, als er meine Gedanken bestätigte.

»Das ist die Ausrüstung, die in den alten Zeiten von den Traumwebern verwendet wurde.«

Träume, die gewebt wurden?


Wie der Wachmann am Tor, Mort und vor allem Balthazar mir unmissverständlich mitgeteilt hatten, wurden Träume hier nicht mehr erschaffen. Meine Güte, was für böse Blicke ich mir eingehandelt hatte, nur weil ich das zufällig erwähnte.

Ich sah Satchel neugierig an. Aber er lächelte nur, und sein strahlendes Gesicht wirkte beinahe engelsgleich, als er mir versicherte: »Glaub mir, wenn du erst einmal einen Traum erschaffen hast, wirst du dich nie wieder mit einem Traumsprung zufriedengeben wollen.«
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SECHZEHN

Das Geheimnis des Traumwebens besteht darin, die Bestandteile so natürlich wie möglich zu belassen. Der Traum muss realistisch und authentisch wirken, sonst wacht der Träumende auf, und die Botschaft kommt nicht an ihr Ziel. Wenn du einen Traum webst, musst du ihn so gestalten, dass der Träumende glaubt, er habe ihn selbst geschaffen. Die Träumenden dürfen nicht den geringsten Zweifel daran haben, dass er nicht ihrer eigenen Fantasie entspringt. Beim Traumweben geht es darum, einen bedeutenden Eindruck zu hinterlassen. Entscheidend ist die Wirkung, die du erzielst.«

Ich nickte, speicherte seine Worte in meinem Gedächtnis ab und fragte mich, ob ich mir ein kleines Notizbuch zulegen sollte, um mir alles aufzuschreiben. So wie Balthazar es mit meiner Hintergrundgeschichte gemacht hatte.

»Versteh mich nicht falsch«, fuhr Satchel fort und nickte mir zu. »Du kannst alle Monster, Drachen, Hexen, Zauberer, Feen und Werwölfe verwenden – alle Fantasiegestalten, die dir einfallen –, solange sie den Träumenden real erscheinen, also Teil ihrer Erfahrungen, ihrer Welt sind. Es muss etwas sein, woran sie entweder heimlich
oder ganz offen glauben. Alles, was ihnen real erscheint, ist erlaubt. Es geht darum, die Träumenden zu kennen. Man muss wissen, was ihnen wichtig ist … was sie sich wünschen … wovor sie sich fürchten. Oder, in vielen Fällen, was sie nicht bemerken.«

Ich blinzelte und fragte mich, woher er das alles wissen konnte. In dem Moment, in dem ich den Gedanken beendet hatte, lächelte er mich an. »Ich habe bei Balthazar gelernt«, erklärte er.

Ich schnappte nach Luft. Wie war das möglich? Ich schätzte, dass er etwa in meinem Alter war. Und dann dämmerte es mir – vielleicht war er tatsächlich so alt wie ich.

Vielleicht war er schon seit langer Zeit in meinem Alter.

Vielleicht gab es keine Möglichkeit, weiter zu wachsen und älter zu werden.

Vielleicht hatte Bodhi mich angelogen, damit ich endlich Ruhe gab und mich nicht mehr dauernd darüber beklagte, für immer und ewig zwölf zu bleiben.

Vielleicht steckten wir wirklich alle fest.

Vielleicht würde ich bis in alle Ewigkeit im Hier und Jetzt leben, und nichts an mir würde sich verändern!

»Ich war sein Praktikant Nummer eins«, erläuterte Satchel und riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte nichts dagegen, denn diese Gedanken stürzten mich in eine ernste seelische Krise. »Ich war der beste Regieassistent, den es jemals im Traumland gegeben hatte …«


»Und dann?« Ich schluckte und brannte darauf zu hören, wie es weiterging.

Er zuckte die Schultern und strich sich über das Haar – eine Geste, die er nun bereits zum zweiten Mal in der kurzen Zeit machte, seit ich ihn getroffen hatte. Ich fragte mich, ob das eine Marotte von ihm war.

»Und dann …« Er hielt inne, zupfte seine Manschetten zurecht (ein weiteres verräterisches Zeichen?), nahm sich viel Zeit, um seinen Ärmel zu betrachten, und gab vor, einen nicht vorhandenen Fussel zu entfernen. »Und dann hatten wir eine Meinungsverschiedenheit. « Er zuckte die Schultern. »Eine Art von … Zerwürfnis, wenn man so will. Und nun macht Balthazar eben, was er machen will – Traumsprünge –, und ich tue, was ich tun will – Traumweben. Mein Weg ist der bessere, Riley, das kannst du mir glauben. Du hast Glück, dass du mich gefunden hast. Balthazar hat Talent, daran besteht kein Zweifel, aber ihm fehlt die Vision. Und gleichgültig, ob du in einem Traum Regie führst oder in einem Kinofilm oder sogar in einem Theaterstück, das du für deine Eltern und deinen Hund in der Garage aufführst …«

Er sah mir direkt in die Augen, und ich fragte mich, woher er das wusste. Woher er die Rainy Day Productions kannte – so hatten Ever und ich unsere Theatergesellschaft genannt, für die wir sogar Prospekte hergestellt hatten. Allerdings gefiel vielen Kindern so etwas, also war es ein Leichtes für ihn gewesen, das zu erraten.


»Wie auch immer«, fuhr er fort und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Ganz gleich, bei welcher Art von Produktion man Regie führt – Vorstellungskraft ist das Allerwichtigste.«

Ich sah ihn nachdenklich an und erinnerte mich daran, wie Balthazar behauptet hatte, dass der Abdruck das Wichtigste sei, dicht gefolgt von der richtigen Landung. Offensichtlich gingen die beiden ihre Arbeit vollkommen unterschiedlich an.

»Versteh mich nicht falsch – was Balthazar macht, ist ja ganz nett. Und es erfüllt mit Sicherheit einen bestimmten Zweck. Daran besteht kein Zweifel. Aber, wie du gleich sehen wirst, steht es in keinem Vergleich zu meinem Tun. Seine Produktionen sind … na ja, ein wenig schmalzig. Ein wenig … rührselig. Mit Sicherheit arbeitet er mit zu vielen Regenbogen und lustigen Hundewelpen. In seinen Filmen ist alles süß, lieb und nett und trieft unübersehbar vor Gefühlsduselei.« Er verzog das Gesicht und zeigte ganz offen seine Missbilligung und seinen Widerwillen. »Seine Arbeit ist nicht annähernd so wichtig wie das, was ich hier leiste. Das, was du auch schon bald hier tun wirst. Was ich hier mache, verändert Leben, Riley. Nach einem meiner gewebten Träume … nun ja, lass es mich einfach so ausdrücken – danach ist das Leben eines Träumenden nie mehr so, wie es vorher war. Die Träumenden beginnen, ihren Platz auf der Welt in einem ganz anderen Licht zu sehen.«

Im Stillen fragte ich mich, ob Balthazar wusste, dass
Satchel hier war. Oder ob überhaupt jemand wusste, dass er sich hier aufhielt.

»Also, was sagst du? Wollen wir anfangen?«, fragte er und ließ mir keine Zeit für eine Antwort. »Oh, und nur damit du Bescheid weißt – hier gibt es keine Traumsprünge. Dafür besteht kein Bedarf. Was ich hier tue, deckt alle Bereiche ab«, fügte er hinzu.

»Also, wie gehst du vor?«, fragte ich ihn. Meine Faszination überwog alle anderen Gefühle. Ich folgte mit meinem Blick der Bewegung seines Arms und schaute auf die Spitze seines schmalen, blassen Fingers, als er auf die leere Bühne deutete, hinter der die fleckige Leinwand aufgebaut war.

»Erst einmal gehst du dort hinüber. Stell dich genau auf die Markierung. Du wirst sie sehen, wenn du dort bist. Und dann werde ich den Projektor anwerfen, und du wirst … in gewisser Weise einfach mitgehen. Erinnerst du dich daran, was du bei den Traumsprüngen gemacht hast? Dieser Teil läuft genauso ab. Du spielst einfach deinen Part immer weiter, egal, was geschieht. Du fällst nicht aus der Rolle, bis ich dir sage, dass du aufhören kannst. Abgemacht?« Er sah mir tief in die Augen, und ich nickte unwillkürlich.

Das war nun schon das zweite Mal, dass er das Wort »abgemacht« verwendete. Und obwohl es mir jetzt noch weniger behagte als beim ersten Mal, zögerte ich aus irgendeinem Grund keine Sekunde lang, mich einverstanden zu erklären. Es war beinahe so, als würde mich allein
sein Blick dazu zwingen zu tun, worum er mich bat, und loszugehen. So als hätte ich keinen eigenen Willen mehr. Und noch merkwürdiger war, dass es mir nichts auszumachen schien. Ich wollte ihn einfach nur zufriedenstellen.

»In etwa so?«, fragte ich. Meine Stimme klang zu hoch, und mein Lächeln war unnatürlich strahlend. »Ist das die richtige Stelle?«, erkundigte ich mich, obwohl ich das genau wusste. Die Markierung war unübersehbar. Und trotzdem konnte ich einfach nicht anders – ich wollte seine Anerkennung spüren, selbst wenn ich dafür ein wenig betteln musste.

Er nickte und kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht spiegelte äußerste Konzentration wider, als er angestrengt zwischen dem Sucher und mir hin und her blickte. »Denk daran, es ist genauso, wie Balthazar es dir beigebracht hat. Füg dich einfach in die Szene ein, in der du dich befindest. Pass dich an und werde ein Teil davon. Ganz gleich, was ich dir vor die Nase setze, unabhängig, in welcher Situation du dich wiederfindest. Tu einfach nur alles, was nötig ist, um die Träumenden ebenfalls in dieser Szene festzuhalten. Wir wollen auf keinen Fall, dass einer von ihnen aufwacht, bevor der Traum vollendet ist. Mit jedem Traum ist eine sehr wichtige Botschaft verknüpft. Ich mache diese Sache nicht zu meinem eigenen Vergnügen, verstehst du? Aber es ist unbedingt erforderlich, dass die Träumenden den kompletten, vollständigen Traum erleben. Sie dürfen auf keinen Fall vorzeitig aufwachen. Sonst geht die Botschaft verloren.«


Ich nickte und starrte auf meine Füße, eifrig darauf bedacht, nicht von der Markierung abzuweichen. Dann richtete ich meinen Blick auf die Leinwand, und ich konzentrierte mich so stark, wie ich nur konnte. Mein Körper war angespannt, mein Geist hellwach. Ich wartete darauf, bis das erste Bild erschien und damit mein Einsatzzeichen.

Zuerst hörte ich nur ein merkwürdiges Klicken und Surren, als die Filmrolle sich zu drehen begann. Dann wurde die Leinwand pechschwarz, aber schon nach einer Sekunde leuchtete sie wieder auf. Ein alter Indianer mit Federschmuck auf dem Kopf hockte über einer Reihe von Kreisen mit einer Menge von scheinbar wahllos zusammengestellten Zahlen. Ich blinzelte und versuchte, mich daran zu erinnern, wo ich dieses Bild zum letzten Mal gesehen hatte. Dann fiel es mir ein. Es handelte sich um ein altes Fernsehtestbild. Auf der Erdebene hatte der Bruder meiner Freundin Emily ein T-Shirt mit genau diesem Bild getragen.

Und dann, einfach so, brach auf der Leinwand ein gewaltiges Gewitter mit Donner und Blitz herein, und ich stand beeindruckt da, schaute staunend zu und war dankbar, dass sich das Spektakel nur auf der Leinwand abspielte und ich nicht tatsächlich im Regen stand.

Doch ich hatte mich zu früh gefreut, und bevor ich mich’s versah, regnete es tatsächlich. Ich fühlte mich, als würde ich in einem Cabrio mit offenem Dach durch eine Waschanlage fahren, wo sich wolkenbruchartige Wassermassen
über mich ergossen und mich völlig durchnässten.

Als die Lampen über mir zischten und knackten, die Glühbirnen flackerten und knallten und ich befürchtete, dass mich gleich ein Stromschlag treffen würde, kauerte ich mich auf den Boden und zog den Kopf ein. Ich verschränkte die Arme über dem Kopf, um mich so gut wie möglich zu schützen, und wiederholte im Stillen die Fakten, die mir bekannt waren: Im Hier und Jetzt gab es keine Elektrizität – das war nur eine Art Spezialeffekt, ein Teil eines Traums, den Satchel gerade webte. Und es bestand keinerlei Gefahr, dass ich dabei verletzt werden konnte.

Ich schielte vorsichtig zu ihm hinüber. Mir war bewusst, dass ich während des Drehs einer Szene nicht direkt in die Kamera schauen oder mich dem Regisseur zuwenden durfte, außer natürlich, wenn ich eine entsprechende Anweisung bekam. Trotzdem warf ich einen Blick in seine Richtung und blinzelte durch den unaufhörlichen Regen. Ich hoffte auf einen kleinen Wink, eine kleine Geste der Zustimmung und wartete auf irgendein Zeichen, das mir zeigte, wohin die Szene gehen sollte und wie lange ich noch ausharren musste. Aber von alldem kam nichts.

Satchel war ganz in Anspruch genommen. Er hatte sich von dem Projektor entfernt und sich an einen großen, altertümlichen Computer gesetzt, wo er wie wild auf die Tastatur klopfte. Er nahm keinerlei Notiz mehr von mir, und die Tatsache, dass er mir keine Aufmerksamkeit
schenkte, löste in mir ein Gefühl der Traurigkeit und Leere aus.

Ich wollte, dass er sich mir zuwandte, mein Schauspiel für gut befand und mir Applaus für meine harte Arbeit spendete. Ich wollte, dass er mich in allen seinen zukünftigen Produktionen besetzte und mir möglichst die Hauptrolle gab. Ich wünschte mir so sehr, dass er stolz auf mich war.

Aber ich hatte keine Ahnung, warum das so war.

Und ich begann darüber nachzudenken, warum mir die Anerkennung eines merkwürdigen Jungen so wichtig war, dass ich mich total durchnässen ließ. Und gerade als ich dabei war, mich wieder in den Griff zu bekommen, und mich fragte, warum ich noch länger hierblieb oder ob ich nicht besser von hier verschwinden sollte, hörte ich ein Keuchen.

Ein schweres, heftiges Grunzen und Schnaufen.

Eine Sekunde später erkannte ich, dass die Laute von dem Mädchen kamen, das auf mich zulief.

Das Mädchen, das auf mich zurannte, trug schmutzige, zerrissene Kleidung, hatte strähniges, nasses Haar und sah aus, als hätte es Todesangst.

Ich begann zu schreien. Und beschloss, die Rolle des barmherzigen Samariters zu übernehmen – oder vielleicht sogar der Heldin. Ich wollte ihm sagen, dass es keine Angst haben müsse, und dass ich hier sei, um ihm zu helfen. Doch in dem Moment, in dem ich meinen Mund öffnete, blieben mir die Worte in der Kehle stecken.


Sie hingen fest.

Verklumpten sich.

Wie ein mit ekligem Zeug verstopfter Abfluss.

Meine Zehen gaben nach. Und die Schuhe, die ich gerade noch getragen hatte, waren plötzlich verschwunden. Alles hatte sich geändert.

Jedes einzelne Detail.

Ich stand nicht mehr auf einer Bühne. Die schwarzen Holzbohlen, die mich gerade noch getragen hatten, hatten sich in etwas ganz anderes verwandelt – in etwas, was ich einmal in einem alten Film gesehen hatte.

Sandig, feucht und sumpfig – ich erkannte sofort, dass es sich um Treibsand handelte. Und ich wusste, dass er mich mit Haut und Haar verschlucken würde, wenn ich mich nicht schnell genug davon befreite.

Der Schrei steckte immer noch in meiner Kehle fest, als ich versuchte loszulaufen. Aber jeder Schritt nach vorne war ein sinnloses Unterfangen. Der Sand war zu schnell, zu tief. Er zog mich nach unten – saugte mich ein und drang unaufhaltsam in meine Nase und meinen Mund ein.

Aber wenn ich glaubte, ich steckte in Schwierigkeiten, dann war das nichts im Vergleich zu dem Mädchen. Es war nicht nur bereits bis zum Hals eingesunken, sondern wurde auch noch von einem ganzen Rudel Krokodile bedroht, das wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie sperrten ihre kräftigen, alles zermalmenden Kiefer weit auf und ließen sie zuschnappen, als würden sie sich aufwärmen und sich darauf vorbereiten, es zu verschlingen.


Ich zog meine Hand aus dem Schlamm, watete auf das Mädchen zu und forderte es auf, sich zu mir vorzubeugen und sich an mir festzuhalten, wenn das irgendwie möglich war. Ich versuchte, es zu ermutigen, zu kämpfen und nicht aufzugeben, bis wir unsere letzten Reserven aufgebraucht hatten. Ich beobachtete, wie das Mädchen sich mir entgegenstemmte, während die Krokodile es angriffen und nach ihm schnappten.

Und dann, gerade als das Mädchen nahe genug an mich herangekommen war und unsere Finger sich berührten, als es sich an mir festhalten wollte, schoss eine glühend heiße Flamme durch seinen Körper, und ich hatte keine andere Möglichkeit, als es loszulassen.

Ich konnte nicht anders – es passierte einfach. Es war ein Reflex. Und es war nicht meine Schuld! Als ich es abermals packen wollte, war es zu spät.

Das Mädchen war verschwunden.

Die Krokodile hatten es sich geschnappt.

Meine Kehle wurde frei. Der Schrei, der endlich hervorbrach, erfüllte gellend die Luft, bis ich heiser wurde und er langsam verebbte. Ich wollte gerade noch einmal ansetzen weiterschreien, bis mich jemand hörte und mir half, als ich die Augen öffnete und sah, dass sich schon wieder alles verändert hatte.

Es hatte aufgehört zu regnen.

Der Treibsand war verschwunden.

Und ich stand plötzlich auf einer frischgemähten Wiese
und wurde von einer kleinen Gruppe Teenager laut ausgelacht und verspottet, weil ich gerade wie am Spieß geschrien hatte.

Ich wich zurück in den Schatten und machte mich ganz klein, so dass sie mich nicht mehr sehen konnten, und behielt sie von dort aus im Auge. Ich sah mich um und versuchte, die neue Situation einzuschätzen, in der ich mich nun befand. Und ich dachte daran, was Satchel mir gesagt hatte – ich musste am Ball bleiben und weitermachen, was auch immer geschah. Das war die einzige Möglichkeit, die Botschaft zu verschicken.

Ich befand mich in einem Park. Einem Park nach Einbruch der Dunkelheit. Das bedeutete, dass alle kleinen Kinder bereits gegangen waren. Sie waren schon zu Hause und lagen sicher in ihren Bettchen, während eine Gang von widerspenstigen Teenagern jetzt ihren Platz übernommen hatte, den Sandkasten mit Zigarettenstummeln verschmutzte und überall auf der Rutsche ordinäre Zeichnungen anbrachte.

Es war die Art von Teenager, zu denen ich nie hatte gehören wollen. Ich hatte mich immer bemüht, einen großen Bogen um sie zu machen, wenn ich sie auf meinem Heimweg von der Schule in meinem Viertel hatte herumlungern sehen.

Sie gehörten zu den Teenagern, die ständig Ärger machten, nie auf jemanden hörten und protzig ihre angebliche Autorität zur Schau stellten, wie meine Mom es ausdrückte.


Diejenigen unter den Teenagern, die den anderen praktisch alles ruinierten.

Und obwohl ich wusste, dass es meine Aufgabe war, mich zu integrieren und anzupassen, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als das nicht tun zu müssen.

Ich kauerte mich in der Dunkelheit neben das Toilettenhäuschen und hoffte, dass mein unglückseliger Schrei gereicht hatte, um sie abzuschrecken.

Und eine Zeit lang funktionierte es.

Bis dieser große Wagen mit Allradantrieb auftauchte, das Fernlicht aufblitzen ließ und versuchte, uns alle niederzuwalzen.

Ich rannte los.

Wir alle rannten.

Aber wir kamen nicht weit. Anders als in dem letzten Traum versanken meine Füße nicht, sondern sie klebten fest. Das frischgemähte Gras verwandelte sich in eine zähe, grüne, extrem klebrige Masse, die hartnäckig an unseren Sohlen hing und uns nicht mehr losließ, nicht zuließ, dass wir uns befreiten. Selbst diejenigen, die ihre Schuhe abstreiften, waren nicht besser dran – sie tauschten lediglich ihre Schuhsohlen gegen ihre Fußsohlen aus.

Mir und allen anderen blieb nichts anderes übrig, als hilflos in das Scheinwerferlicht zu starren, während der Wagen auf uns zuraste und uns zu überfahren drohte.

Kurz vor dem Aufprall flammte ein helles Licht auf, und bevor ich mich’s versah, befand ich mich in Paris, einer Stadt, die ich schon immer hatte besuchen wollen.
Aber anstatt die Stadt zu besichtigen und mit dem Aufzug zur Spitze des Eiffelturms zu fahren, kämpfte ich mit einer Gruppe Teenager gegen das Ertrinken.

Und bevor ich mich besinnen konnte, war ich plötzlich in Brasilien. Aber ich verbrachte dort nicht einen angenehmen Tag bei einem Sonnenbad, sondern wurde tatsächlich geröstet – ein junges Mädchen, zwei Jungs und ich gingen am Strand von Rio de Janeiro in Flammen auf.

Ich durchlitt Albträume an den exotischsten Orten. Orte, die ich schon immer gern besucht hätte. Und gerade als ich begann, mich nach meinem Zuhause zu sehnen, wurde mein Wunsch erfüllt. Ich befand mich plötzlich in meiner alten Schule und stand vor meiner früheren Klasse. Und als ich an mir herunterschaute und mich fragte, warum alle auf mich deuteten und lachten, sah ich, dass ich vergessen hatte, mir meine Kleider anzuziehen.

Ich erstarrte und hatte das Gefühl, dass ich sofort sterben würde – gleich hier, an dem Ort, an dem ich gedemütigt worden war und mich bis auf die Knochen blamiert hatte. Aber schon wenige Sekunden später trug ich plötzlich ein hübsches violettes Kleid, das mir sehr gut gefiel, und saß in derselben Klasse an einem Pult. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf das Blatt Papier, das vor mir lag – ein Teil eines sehr wichtigen, für die Note entscheidenden Tests. Aber ich war nicht fähig, den Text zu lesen oder die Fragen zu beantworten. Die Wörter verschwammen
vor meinen Augen und verwandelten sich in einen alles umgebenden Schleier.

Ich hob meine Hand, um zu fragen, ob ich einen neuen Prüfungsbogen bekommen könnte. Ich wollte erklären, dass mit meinem Blatt irgendetwas nicht stimmte. Doch dann sah ich, dass mein Lehrer das Gesicht eines Clowns hatte – und den Körper einer Schwarzen Witwe. Ihre acht Beine und Arme umfingen mich und zogen mich in ihr Netz, und sie sah mich an, als betrachtete sie mich als ihr Abendessen.

Ich schrie.

Ich schimpfte.

Ich wehrte mich, so gut ich konnte – aber es half nicht.

Ich wurde von Insekten verschlungen.

Ich wurde lebendig begraben.

Ich wurde von Zombies verfolgt, die Messer schwangen und mein Gehirn verspeisen wollten.

Jede Szene war anders, aber das Ende lief immer gleich ab. Jedes Mal, wenn ein Albtraum endete, wurde er von dem nächsten abgelöst. Ein Angriff folgte auf den anderen, und jedes schreckliche Erlebnis wurde sofort durch ein neues ersetzt.

Bei einigen handelte es sich um normale Ängste, andere waren haarsträubend, aber alle trafen mich tief in meinem Inneren.

In meinem echten Leben war ich ein Mal gestorben, doch auf dieser Bühne starb ich viele Male, und das auf eine viel schrecklichere Weise.


Und am schlimmsten daran war, dass ich nichts tun konnte, um dem Einhalt zu gebieten. Ich konnte nichts tun, um das Geschehen aufzuhalten.

Ich konnte einfach nur mitmachen.

Mich einfügen.

Mir die Seele aus dem Leib spielen und den Träumenden entscheiden lassen, wann er Halt sagen wollte.

Das Geschehen versetzte mich derart in Angst und Schrecken, dass ich erst nach einer Weile begriff, dass es keinen wirklichen Träumenden gab.

In den letzten fünf Szenen hatte nur ich eine Rolle gespielt.

Aber ganz gleich, wie laut ich auch schrie, egal, wie sehr ich mich abmühte, aus der Rolle herauszufinden und »aufzuwachen« – auch wenn ich damit Satchels gute Meinung von mir aufs Spiel setzte –, es half mir kein bisschen weiter.

Die Albträume liefen immer weiter.

Der Projektor surrte ununterbrochen.

Und jede neue Szene, in die ich geworfen wurde, war schlimmer als die vorherige.

Ich war gefangen.

Gefangen in einem ewigen Tanz.

Und erlebte die unendliche Geschichte der schlimmsten Albträume, die die Menschheit jemals geplagt hatten.
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SIEBZEHN

Welche Macht auch immer Satchel auf mich ausgeübt hatte, sie war schon lange nicht mehr zu spüren.

Er hatte genau das bekommen, was er wollte – mich zu beherrschen war nicht mehr notwendig.

Ich steckte fest.

Allein.

Gefangen im Netz seiner Schrecken erregenden Träume. Ironischerweise hatte ich zwar meinen freien Willen wieder, aber ich hatte keine Möglichkeit, ihn einzusetzen. Keine Chance, mich zu befreien.

Ich war eine Gefangene. Und vollkommen abhängig von einem Funken Mitleid, den Satchel möglicherweise für mich empfand. Doch tief in meinem Inneren spürte ich, dass jegliche Hoffnung auf Gnade vergeblich war.

Der Platz, an dem Satchels Barmherzigkeit vielleicht verborgen war, war so düster wie der Ort, an dem ich mich befand.

Dennoch war nicht zu leugnen, dass ich allein die Schuld daran trug.

Ich hatte meine Instinkte ignoriert – sie einfach beiseitegeschoben,
um meine eigennützigen Zwecke zu verfolgen. Ich war nicht bereit gewesen, mich an die Regeln zu halten und darauf zu warten, bis ich an der Reihe war. Stattdessen hatte ich alle Ratschläge in den Wind geschlagen, die man mir gegeben hatte, und war unbeirrt losgerannt, um meine eigenen Ziele und Pläne durchzusetzen, fest entschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Und ich muss traurigerweise zugeben, dass ich so etwas nicht zum ersten Mal getan hatte.

Ganz im Gegenteil.

Mein einziges Ziel war es gewesen, einen schnellen und einfachen Weg zu finden, endlich eine Dreizehnjährige zu sein, aber letztendlich hatte ich genau das Gegenteil erreicht – ich hatte mich in ein kleines, verängstigtes Kind verwandelt.

Von dem Moment an, in dem ich Satchels Hand ergriffen hatte, von dem Augenblick an, in dem ich meine Handfläche gegen seine gedrückt hatte, war nicht nur mein Abkommen mit ihm besiegelt, sondern auch mein Schicksal.

Ohne es zu wissen, hatte ich Satchel erlaubt, mein Schicksal in die Hand zu nehmen.

Die schlimmen Träume hielten an, und es dauerte nicht lange, bis ich mich in dem nur allzu bekannten Albtraum befand, in dem man ständig fiel. Ich stürzte in einen tiefen, dunklen Abgrund und schlug wild um mich, während mein Körper spiralförmig durch einen unendlichen, bodenlosen Tunnel der Finsternis geschleudert
wurde. Und ich hätte nicht sagen können, was schlimmer war – dass ich mich von Anfang an so sehr bemüht hatte, ihm zu gefallen und seine Anerkennung zu gewinnen, oder dass ich nun plötzlich erkennen musste, dass ich in der Klemme steckte.

Ich schloss die Augen, verschränkte die Arme vor der Brust und beschloss, nicht weiter zu kämpfen, sondern alles geschehen zu lassen, ganz gleich, was noch auf mich zukam. In meinem Job als Seelenfängerin hatte ich bereits mit bedrohlichen Geisterjungen zu tun gehabt, und ich wusste, dass alles nur noch schlimmer geworden war, weil ich mich wie ein Angsthase verhalten hatte – es hatte ihren Spaß an der Sache nur noch erhöht.

Aus irgendeinem Grund empfand Satchel, ebenso wie die anderen vor ihm, eine Art kranker Erregung, wenn er anderen Leuten Angst einjagen konnte – allen Leuten, von den armen schutzlosen Träumenden bis zu mir.

Angst.

Das war es, worum sich alles drehte. Satchel war getrieben von Angst, und er war entschlossen, auch mir Angst einzujagen.

Die beste Methode, das zu beenden und ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen, bestand darin, diese Rolle zu verweigern. Ich hoffte nur, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis er von seinem Spiel gelangweilt war.

Ich blieb bei meiner Entscheidung und ließ mich nicht beirren, ganz gleich, mit welcher Art Monster er mich bedrohte. Ich hielt meine Augen fest geschlossen, hielt
die Arme vor der Brust verschränkt und weigerte mich, bei diesem Spiel mitzumachen. Und nach einer Weile – die sich sehr lange hinzog, viel länger, als ich gehofft hatte – hörte er auf.

Er hielt den Projektor an und damit auch alles andere, bis ich schließlich ganz allein auf der Bühne stand, merkwürdigerweise immer noch genau auf der Markierung. Dann baute er sich vor mir auf und starrte mich finster an.

Als er die Deckenbeleuchtung anschaltete, fiel es mir auf.

In diesem Moment begriff ich endlich, was genau mir an ihm so merkwürdig vorkam.

Er hatte kein Glühen.

Überhaupt keines.

Tatsächlich fehlte ihm nicht nur das Glühen – es war noch viel schlimmer als das.

Der Raum, der ihn umgab, der Bereich, wo das Glühen ihn umfassen sollte, war vollkommen lichtlos – stattdessen umwölkte ihn dunkler Nebel.

Ich wich voll Furcht zurück. Doch als ich sah, dass sich der dunkle Nebel daraufhin ausdehnte, riss ich mich zusammen. Angst war genau das, was ihn antrieb. Und wenn ich das überstehen wollte, musste ich mich weigern, auf all das zu reagieren – was auch immer als Nächstes kommen mochte.

Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah Satchel an. »Also, Satchel, was soll das alles? Was sollen diese
Albträume? Macht dir das Spaß? Unschuldige schlafende Kinder zu Tode zu erschrecken?«

Er funkelte mich wütend an; seine blauen Augen blitzten. »Du bildest dir wohl ein, alles zu wissen!«, schrie er mich an. »Und hältst dich für superschlau, oder?«

Ich wollte gerade protestieren, aber tatsächlich war es nicht das erste Mal, dass mir das vorgeworfen wurde. Bodhi hatte fast genau dasselbe gesagt – und das nicht nur einmal. Also blieb ich einfach schweigend vor Satchel stehen und beschloss, ihn weitertoben zu lassen, ohne ihn zu unterbrechen.

»Du verstehst es nicht! Du hast es überhaupt nicht kapiert! Niemand tut das. Aber das ist weder mein Problem noch meine Schuld.« Er steckte die Hände tief in seine Taschen und ging ein paar Mal im Kreis herum, bis er wieder stehen blieb und mich erneut anstarrte. »Ich habe gute Arbeit geleistet. Und dabei tatsächlich Leben verändert. Ich habe eine Menge im Verhalten der Menschen verändert und viele ihrer Entscheidungen beeinflusst. Doch dann …« Er hielt inne, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und fuhr sich mit der Handfläche über sein hochglanzpoliertes Haar. »Aber dann … Die Macht, die sich großer Rat nennt …« Er spuckte das Wort mit einem verächtlichen, höhnischen Grinsen aus. »Den Leuten hat es nicht gefallen. Sie waren damit nicht einverstanden. Und bevor ich mich’s versah, wurde das Traumweben nicht mehr gern gesehen, und stattdessen ist Traumspringen angesagt.« Er schüttelte spöttisch den
Kopf. »Aber sie können mich nicht aufhalten. Niemand kann mich stoppen. Sie können Öffnungszeiten anordnen und diesen Ort so dunkel und wenig verlockend gestalten, wie sie wollen, aber sie können mich nicht davon abhalten zu tun, was ich am besten kann. Begreifst du, dass niemand kommen wird, um dich hier herauszuholen, Riley? Hast du verstanden, dass kein weißer Ritter kommen wird, der dich vor mir, dem Bösewicht, retten wird? Im Hier und Jetzt ist nichts verboten. Rein gar nichts. Wir entwickeln uns weiter – in unserem eigenen Tempo, wenn man das so nennen will.« Er verdrehte die Augen. »Und einige von uns entscheiden sich dafür, sich überhaupt nicht weiterzuentwickeln. Sie können dich nicht dazu zwingen. Der freie Wille ist unantastbar, und ich mache meinen geltend.«

Außer einem nervösen Zwinkern erlaubte ich mir keine Reaktion. Was er gesagt hatte, war die Wahrheit. Zumindest betraf das die Aussage, dass niemand einen anderen zu etwas zwingen durfte – das wusste ich von meiner Aufgabe als Seelenfängerin. Es war mir nicht erlaubt, einen Geist von dem Platz zu vertreiben, den er sich zum Spuken ausgesucht hatte. Ich durfte die Geister auch nicht mit körperlicher Gewaltanwendung über die Brücke schubsen, um sie von meiner Liste streichen zu können (obwohl ich mich manchmal wirklich dazu versucht gefühlt hatte). Ich konnte lediglich versuchen, sie näher kennen zu lernen, eine Art Vertrauen zwischen ihnen und mir zu schaffen und dann eine Möglichkeit zu finden, ihnen
gut zuzureden und sie dazu zu überzeugen, sich an den Ort zu begeben, an den sie wirklich gehörten.

Und genau das musste ich auch mit Satchel machen.

Ich musste ihn wie die verlorene Seele behandeln, die er war.

Vielleicht würde er den Weg über die Brücke finden, aber so wie es im Moment aussah, schien das nicht leicht zu werden. Aus seinen Erzählungen konnte ich schließen, dass er sich schon viel zu lange mit diesen Dingen beschäftigte, und es lag nun an mir, ihn davon abzubringen.

Der Gedanke ging mir immer wieder durch den Kopf.

Es lag an mir, ihn davon abzubringen!

Satchel stand sicher auf der Aufgabenliste des großen Rats, und wenn ich einen Weg finden würde, ihn davon abzuhalten, andere Menschen zu terrorisieren – wenn ich eine Möglichkeit finden könnte, ihm eine bessere Existenz vorzuschlagen –, dann würde mir das sicher einige Komplimente und Anerkennung einbringen, wenn nicht mehr …

Gab es einen besseren Weg zu bekommen, was ich wollte?

Eine bessere Möglichkeit, mein Glühen zu verstärken und zu hellerem Strahlen zu bringen?

Ich würde die Albträume, die er in die Welt hinausschickte, verringern, wenn nicht sogar komplett aufhalten, und das würde mich meinem einzig wahren Ziel einen großen Schritt näher bringen.

Dreizehn zu sein rückte endlich in greifbare Nähe.

Jetzt musste ich es nur noch schaffen, in seine Gedanken
vorzudringen. Den Grund herauszufinden, warum er das alles tat.

Jeder wird von irgendetwas getrieben. Niemand tut so etwas nur zum Spaß. Es gibt immer einen Grund. Gruppenzwang, Rache, der Wunsch, die Weltherrschaft an sich zu reißen, das Streben nach Ruhm, was auch immer. Dieser Grund ist der Brennstoff, der die Flamme entzündet, die treibende Kraft hinter fast allem. Also musste ich jetzt herausfinden, was Satchel antrieb, und dann seine Argumente widerlegen und ihm all die Gründe aufzeigen, warum es so nicht weitergehen konnte.

»Erzähl mir doch mal, wie genau du Leben veränderst, indem du Leute erschreckst?«, wollte ich wissen und hoffte, mit dieser Frage einen Einblick in seine kranke, verdrehte Gedankenwelt zu bekommen.

Satchel sah mich an, und seine Miene wirkte offen und arglos, doch wenn man genauer hinschaute, konnte man erkennen, dass in seinen blauen Augen verhaltene Wut kochte.

»Die Menschen ängstigen sich nicht genug«, erklärte er.

Ich blinzelte und dachte an all die Dinge, vor denen ich mich fürchtete: Clowns, Spinnen, Treibsand, aus Versehen nackt zur Schule zu gehen – er hatte praktisch alle Ängste dargestellt. Das Einzige, was er vergessen hatte, war ein Zahnarztbesuch. Ach ja, und Schlangen, aber das würde ich ihm ganz gewiss nicht verraten.

»Menschen handeln leidenschaftlich und nehmen daher
unnötige Risiken auf sich. Sie glauben, dass sie ewig leben, also betrachten sie ihr Leben als selbstverständlich. Sie ignorieren, wie extrem gefährlich die Welt tatsächlich ist.«

Obwohl er versuchte, sich nach außen hin ruhig zu geben, war es allzu offensichtlich, dass er aufgewühlt war. Das erkannte ich an der Art, wie seine Finger zuckten, während seine Lippen sich ruckartig verzogen.

Um ihn nicht noch mehr aufzuregen, sprach ich mit gleichmäßiger, ruhiger Stimme weiter. »Wirklich?« Ich kratzte mich am Kinn, als würde ich tatsächlich über seine Worte nachdenken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das ebenfalls so sehe.«

Seine Miene versteinerte sich, und seine Stimme nahm einen sarkastischen Ton an. »Ach ja? Dann darf ich dir eine Frage stellen: Wie bist du gestorben? Wie bist du im Hier und Jetzt gelandet?« Er zog herausfordernd eine Augenbraue in die Höhe.

Ich zuckte die Schultern und wehrte mich dagegen, mich aufstacheln zu lassen. »Ein Autounfall«, erwiderte ich. »Das kommt recht häufig vor, weißt du.«

Er schüttelte den Kopf und sah mich an, als könne er gar nicht glauben, wie dumm ich sei. »Dass sie häufig vorkommen, ist kein Grund dafür, dass sie überhaupt geschehen müssen. Die Leute passen einfach nicht auf. Sie lassen sich von den dümmsten Dingen ablenken! Sie drehen an ihrem Radio herum oder schauen nach irgendwelchen Dingen, die sie unter den Sitz haben fallen lassen.
Frauen legen Make-up auf, Männer rasieren sich. Und jetzt, seit sie diese Handys entwickelt haben …« Er verdrehte die Augen und seufzte. »Seitdem schicken sich die Menschen E-Mails und SMS! Sie tun alle diese Dinge, während sie sich eigentlich auf die Straße konzentrieren sollten und auf nichts anderes! Man sollte niemals seinen Blick von der Straße abwenden! Ganz gleich, was geschieht!«

Seine Stimme wurde immer lauter und klang beinahe so, als kämen die letzten Worte nicht von ihm, sondern als hätte er sie von jemandem gehört und würde sie nun wiederholen.

Von jemandem, der möglicherweise der Schlüssel dafür sein konnte. Aber bevor ich nachforschen konnte, fragte er mich: »Also gut, sag mir, wer an dem Tag, an dem du gestorben bist, den Wagen gefahren hat?«

»Mein Dad«, antwortete ich, und meine Stimme war nur ein Flüstern.

»Und … was ist passiert?«

Ich holte tief Luft, bevor ich antwortete. »Ein Reh ist uns vor den Wagen gesprungen. Bevor ich mich’s versah, waren wir alle tot. Na ja, alle außer meiner Schwester. Sie war nur für eine Weile tot und fand dann den Weg zurück zu den Lebenden. Das ist eine lange Geschichte. « Ich zuckte die Schultern und gab mein Bestes, um bei den Fakten zu bleiben und meine Erzählung frei von den Gefühlen zu halten, die ich damals empfunden hatte.


Er fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. Solche Details interessierten ihn offensichtlich nicht.

»Ich meinte die letzte Sekunde davor. Was geschah direkt vor dem Aufprall?« Er starrte mich unverwandt an.

Ich hielt einen Moment inne und überlegte – zumindest gab ich vor, darüber nachzudenken. In Wahrheit hatte ich diese Szene so oft in Gedanken wiederholt, dass sie immer abrufbereit war. Aber ich zögerte, ihm davon zu erzählen, denn ich wusste, dass ich ihm damit ein perfektes Szenario bieten würde, das er gegen mich verwenden konnte. Aber dann erzählte ich es ihm dennoch. Ich dachte mir, dass ein wenig Offenheit von meiner Seite sein Vertrauen zu mir fördern könnte. Zumindest hoffte ich das.

»Ich stritt mich gerade mit meiner Schwester.« Ich sah ihn offen an. »Mein Dad schaute in den Rückspiegel. Die beiden tauschten einen Blick, und dann, ein paar Sekunden später, tauchte das Reh auf, und … das war’s. Es ging ziemlich schnell.«

Satchel nickte, so als hätte er gerade seinen Standpunkt bewiesen. »Siehst du? Du hast ihn abgelenkt.« Er zog seine blassen Augenbrauen hoch und schenkte mir ein grauenvoll triumphierendes Lächeln.

»Willst du damit sagen, dass es meine Schuld war?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig klingen zu lassen und den langsam in mir hochsteigenden Zorn zu unterdrücken. »Ich meine, willst du tatsächlich mir die Schuld dafür geben, was meiner Familie zugestoßen ist?«


Satchel betrachtete eingehend seine Fingernägel. Er hatte alles gesagt, was er hatte sagen wollen. Der Schaden war bereits angerichtet.

»Vielleicht müssen manche Dinge so sein. Vielleicht müssen sie einfach passieren, was auch immer sonst geschieht. Hast du jemals darüber nachgedacht?« Ich sah ihn wütend an und dachte daran, wie meine Schwester Ever sich gequält hatte, weil sie sich die Schuld für unseren Tod gegeben hatte. Und daran, wie ich sie endlich von all den Dingen überzeugen konnte, die ich gerade gesagt hatte, und wie diese Worte sie ein klein wenig befreit hatten, auch wenn sie immer noch nicht hundertprozentig davon überzeugt war.

Aber Satchel blieb davon unbeeindruckt. Er weigerte sich, die Dinge so zu sehen, wie ich es tat.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte er. »Eines weiß ich ganz genau: Die Träume, die ich webe, wecken die Menschen auf. Meine Träume helfen den Leuten zu begreifen, wie klein, verletzlich und zerbrechlich sie in Wahrheit sind. Und sie machen die Menschen vorsichtig. Sie bringen sie dazu, ein zweites Mal über alles nachzudenken. Und diese Kinder sind nicht unschuldig, auch wenn du das glauben magst. Dieses Mädchen, das von den Krokodilen gefressen wurde …« Er warf mir einen Blick zu. »Sie hat in der Nähe des Sumpfes Dinge mit ihrem Freund getan, die sie nicht hätte tun dürfen. Und das wusste sie genau. Schlimme Dinge. Gefährliche Dinge. Dinge, vor denen ihre Eltern sie gewarnt hatten.
Aber jetzt, nach meinem Traum, wird sie noch einmal über ihr Handeln nachdenken. Und sie wird so etwas nicht wieder tun.« Er grinste selbstzufrieden. »Und diese Jungs im Park?«, fuhr er fort. »Sie hängen dort fast jeden Abend herum, trinken, rauchen und prügeln sich. Ich habe der ganzen Gang einen Traum geschickt, und ich kann dir hundertprozentig garantieren, dass sie Todesangst haben werden, sobald sie sich einander anvertrauen, sich austauschen und feststellen, dass sie alle die gleichen Bilder gesehen haben. Sie werden sich zu Recht so sehr fürchten, dass sie mit all diesem Unsinn aufhören werden, sich nicht mehr selbst kaputtmachen und auch andere nicht mehr ins Unglück stürzen werden und ein besseres Leben führen werden. Und wenn nicht, werde ich sie jagen und zur Strecke bringen. Ich werde meine Träume ausschließlich für sie gestalten, bis sie es begreifen oder frühzeitig im Hier und Jetzt landen – was auch immer zuerst kommt. Und das gilt auch für alle anderen. «

Er legte eine Pause ein und gab mir die Möglichkeit, darauf zu antworten, aber ich schwieg.

»Ich erledige hier gute Arbeit, Riley. Eine Arbeit, für die ich belohnt werden sollte. Aber manche Leute sind einfach zu kurzsichtig, um den Wert darin zu sehen. Du hast Glück, dass du mich getroffen hast, weißt du. Du magst ja bereits tot sein – das kann ich dir nicht ersparen – , aber du bist leichtsinnig. Du hältst dich für schlauer, als du bist. Du glaubst, du wüsstest mehr als alle anderen.
Und vielleicht bin ich hier, um dich vor dir selbst zu retten. Denk mal darüber nach.« Er lachte, aber sein Lachen klang so schrecklich, dass ich unwillkürlich zurückwich. »Du solltest ernsthaft darüber nachdenken. Dir alles durch den Kopf gehen lassen, was ich gesagt habe. Ist es nicht das, was dich hierhergebracht hat? Ist es nicht das, was dich dazu gebracht hat, dich ins Traumland zurückzuschleichen, obwohl du wusstest, dass es bereits geschlossen war? Obwohl man dir gesagt hat, dass das nicht erlaubt sei?«

Er hielt inne.

Ich zuckte die Schultern.

Offensichtlich befanden wir uns in einer ausweglosen Situation.

Schließlich ergriff er erneut das Wort. »Also, Riley, sag mir die Wahrheit. Glaubst du immer noch, nach allem, was du hier erlebt hast, dass nur Weicheier sich fürchten? Das interessiert mich sehr.«

Sein Blick war wie zuvor durchdringend und beschwörend. Er versuchte, mich dazu zu bringen, seine Anerkennung zu suchen und alles zu tun, um ihm zu gefallen und dafür nach seiner Pfeife zu tanzen.

Doch das funktionierte nicht mehr, aber als ich fliehen wollte, tja, da begriff ich, dass der Albtraum noch lange nicht vorbei war.

Meine Füße waren an die Bühne genagelt, und meine Lippen waren zusammengeheftet.
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ACHTZEHN

Was ist das für ein Gefühl zu wissen, dass niemand kommen wird, um dich hier herauszuholen?«

Satchel grinste, während er mich langsam umkreiste, um mich besser beobachten zu können.

»Wie fühlt es sich an zu wissen, dass man in der Falle sitzt? Weckt es in dir vielleicht ein Gefühl der, oh, ich weiß nicht, möglicherweise ein Gefühl der Angst?«

Mein Mund war immer noch zugeheftet, also konnte ich nicht antworten. Aber Satchel legte auch keinen Wert auf meine Antwort. Er war darauf aus, mich zu verhöhnen.

»Weißt du, ich mache das schon sehr lange, und ich muss sagen, dass du bisher eine der größten Herausforderung beim Traumweben darstellst.« Er baute sich vor mir auf, und seine Augen weiteten sich, als hätte ich es endlich geschafft, ihn zu beeindrucken. Was für ein Jammer, dass mir jetzt nichts mehr daran lag.

»Nur damit du es weißt, ich habe mich nicht immer mit Albträumen beschäftigt. Früher habe ich den Menschen die Botschaften geschickt, die sie sich gewünscht haben – unabhängig davon, ob sie mir gefielen oder
nicht. Ich erledigte meinen Job und machte, was der Kunde und Balthazar wollten. Aber eines Tages hatte ich die Nase voll von all den leise geflüsterten, rührseligen Aufmunterungen wie ›Koste dein Leben voll aus!‹ Oder noch schlimmer: ›Lebe jeden Tag, als wäre es dein letzter! ‹«.

Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist völliger Unsinn – und noch dazu schädlich! Aber Balthazar liebte diesen Quatsch, und natürlich stimmte der große Rat ihm vorbehaltlos zu. Nur ich begriff, was wirklich ablief. Nur ich sah die Konsequenzen einer solchen Sache voraus. Diese angeblich herzerwärmenden Träume richteten mehr Schaden an, als Gutes zu bewirken. Sie brachten Menschen in Gefahr, indem sie dafür sorgten, dass sie sich in falscher Sicherheit wiegten. Das führte dazu, dass es in der Bevölkerung immer mehr wahnhafte Menschen gab, die ständig unnötige Risiken eingingen. Und ich glaube, wir alle wissen, dass daraus nichts Gutes entsteht!«

Seine Stimme hatte jetzt wieder diesen merkwürdigen Tonfall angenommen, den ich vorher schon wahrgenommen hatte – es klang so, als würde er die Worte einer anderen Person wiederholen.

Und obwohl es mir gelungen war, die Klammern in meinen Lippen zu lockern, ließ ich mir nichts anmerken. Ich hielt es für besser zu bleiben, wo ich war, und mich von ihm zum guten Teil seiner Geschichte führen zu lassen.


»Du kannst zwar Trost spenden, darfst aber keine Prophezeiungen senden – das ist das Motto im Traumland, falls du das noch nicht wissen solltest. Es ist die einzige Regel, die man uns bei unserer Arbeit auferlegt hat. Oberflächlich scheint es Sinn zu ergeben – die Menschen sollen ihre eigenen Entscheidungen treffen und daraus lernen und daran wachsen und so weiter –, aber sie müssen bei diesen Entscheidungen ein ganz klares Bild vor Augen haben, das ihnen zeigt, wie gefährlich die Welt ist! Und da sonst niemand dazu bereit war, lag es an mir, dafür zu sorgen.«

Er sprach weiter, erklärte seinen Standpunkt und zeigte dabei zunehmend ein von Furcht getriebenes Verhalten. Seine Augen wurden trübe, seine Miene verschleierte sich, und ich war mir ziemlich sicher, dass er sich nicht mehr bei mir in der Gegenwart befand, sondern irgendwo in seiner Vergangenheit feststeckte.

Ich wollte ihn nicht stören oder ihn aus seiner Trance reißen, also ließ ich meine Worte ganz langsam und vorsichtig von meinem in seinen Kopf gleiten, als ich in Gedanken formulierte: Erzähl es mir. Erzähl mir genau, was passiert ist und dich so hat werden lassen.

Und weil er war, was er war – oder zumindest, was er behauptete zu sein, nämlich der beste Regieassistent, den es im Traumland jemals gegeben hatte –, beschloss er, es mir nicht zu erzählen.

Stattdessen zeigte er es mir.
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NEUNZEHN

Der Projektor surrte, während Satchel auf seine Tastatur einhämmerte. Und plötzlich befanden wir uns auf einem Volksfest – einer Art altertümlichem Jahrauf

Die Art, wo es Clowns, Zuckerwatte und dumme Spiele gab, die man für einen Penny spielen und dabei billige Preise gewinnen konnte.

Ich sah an mir herunter und stellte erstaunt fest, dass ich einen Flanellrock mit einem aufgenähten Pudel anhatte. Der Saum reichte fast bis zu den schwarz-weißen Schuhen an meinen Füßen. Dazu trug ich ein eng anliegendes Twinset mit einem dazu passenden Schal. Ich sah aus wie eine Darstellerin aus einer Sitcom der 1950er-Jahre.

Satchel trug dieselben Sachen wie im Aufnahmeraum, und mit seinen geleckten Haaren und dem bleichen, teigigen Teint passte er nicht einmal in diese Zeit. Im Vergleich zu den anderen Jungs mit ihren hochgekrempelten Jeans, den engen weißen T-Shirts und der sonnengebräunten Haut sah er richtig schräg aus. Er stach aus der Menge heraus wie ein merkwürdiger blasser Bestattungsunternehmer.


Ich stand etwas abseits, balancierte eine Wolke aus Zuckerwatte in der Hand und beobachtete, wie er neben seinen Eltern herlief. Und in dem Moment, in dem ich sie sah, wurde mir alles klar.

Und als sein Dad zu sprechen begann, wusste ich auch, woher diese merkwürdige Stimme stammte.

Ich ging dicht hinter ihnen und passte mich ihrem Tempo an. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, mich unter die Menge zu mischen und nicht aufzufallen, während ich mich anstrengte, einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen.

Seine Mutter schwieg, und der vage Ausdruck auf ihrem unglücklichen Gesicht deutete daraufhin, dass sie in Gedanken weit weg war. Sein Vater dagegen erklärte Satchel mit harter, autoritärer Stimme, warum er ihm nicht erlauben würde, in eines der Fahrgeschäfte zu steigen.

Ich schob mir einen Bausch Zuckerwatte in den Mund und runzelte die Stirn, während ich mir die kleinen kristallisierten Stückchen auf der Zunge zergehen ließ. Ich fragte mich, warum er sich überhaupt die Mühe machte, mit seinem Sohn zur Kirmes zu gehen, wenn dieser dort keinen Spaß haben durfte.

Doch schon bald begriff ich, dass es niemand anderen gab, mit dem Satchel hätte gehen können.

Satchel hatte keine Freunde.

In seinem Leben gab es nur seine Eltern, seine Schularbeiten und die drei Kirchenbesuche pro Woche. Und wenn er brav war – sehr, sehr brav –, dann erlaubten sie
ihm vielleicht, sich einen für Kinder geeigneten Kinofilm anzuschauen. Das waren Ausflüge, die ihm alles bedeuteten. Die Momente in einem abgedunkelten Kinosaal, in dem auf der Leinwand eine Geschichte lebendig wurde, waren die einzigen kleinen Vergnügen, die man ihm gestattete. Das war immerhin mehr, als man über seine Eltern sagen konnte. Ihr Leben schien überhaupt kein Vergnügen zu beinhalten.

Seine Mutter verbrachte viele Stunden am Bügelbrett und stärkte die Kragen und Ärmel der weißen Hemden, die Satchel zur Schule und sein Vater zur Arbeit trugen. Satchels Vater stand jeden Tag früh auf, duschte, zog sich an und aß eine Kleinigkeit, bevor er zur Arbeit ging. Satchel wusste nicht genau, was sein Vater machte, aber es hatte irgendetwas mit Zahlen zu tun.

»Zahlen sind eine sichere Sache – sie tragen nur ein geringes Risiko in sich«, pflegte sein Vater zu sagen. »Wenn du damit umzugehen verstehst, dann geht die Rechnung am Ende immer auf.«

Der Jahrmarkt war nur eine Woche in der Stadt, und alle Kinder in der Schule hatten darüber gesprochen. Natürlich hatte niemand ihm gegenüber etwas darüber erwähnt – Satchel hatte die Gespräche lediglich zufällig mitbekommen.

Er war zu eigenartig – zu unheimlich –, und er kam aus einer wirklich merkwürdigen, gruseligen Familie. Zumindest begründeten die meisten Kinder mit dieser Entschuldigung die Tatsache, dass sie ihn mieden.


Aber von dem Moment an, in dem Satchel auf einem der seltenen Ausflüge in die Stadt die Spitze des Riesenrads sah, wünschte er sich nichts mehr, als es sich aus der Nähe zu betrachten. Er wollte wissen, ob es dem Riesenrad glich, das er einmal in einem Kinofilm gesehen hatte.

Ihm war klar, dass er nicht allein gehen durfte (er durfte nirgendwo allein hingehen, außer zur Schule, zur Kirche und hin und wieder ins Kino, und auch dann nur tagsüber, denn alles andere war für einen dreizehnjährigen Jungen viel zu gefährlich), also hatte er mit seinen Eltern eine Vereinbarung getroffen. Er hatte ihnen versprochen, dass er, wenn sie ihn begleiten würden, mit keinem der Karusselle oder dergleichen fahren würde, nichts von diesem Zuckerzeug essen würde und keinen der hart verdienten Pennys seines Vaters für irgendwelche Spiele verschwenden würde, die, wie sein Vater behauptete, ohnehin wahrscheinlich alle manipuliert waren.

Ein Versprechen, das er zu halten gewillt war, bis er sie sah.

Mary Angel O’Conner.

Das Mädchen, das in der Schule ein paar Reihen vor ihm saß – das Mädchen mit der herrlichen roten Mähne, die weit über die Rückenlehne ihres Stuhls fiel und wie glühende Asche funkelte. Diese seidigen Strähnen, die in der schräg durchs Fenster einfallenden Mittagssonne so einladend glänzten, dass Satchel sich vorstellte, dass sie sich in seiner Hand wie warme Seide anfühlen würden.


Im Gegensatz zu allen anderen Kindern hatte Mary Angel schon mehrmals ein paar freundliche Worte an ihn gerichtet. Diese Momente würde er nie vergessen. Er spielte sie immer wieder in seiner Erinnerung ab, wie einen Lieblingsfilm.

Und da stand sie nun, umgeben von einer großen Gruppe ihrer Freunde, und mir genügte ein einziger Blick auf Satchel, um zu begreifen, dass er nur sie sah.

Ich sah nervös zu seiner Mutter hinüber und warf dann einen Blick auf seinen Vater. Ich hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, was die Aufmerksamkeit seines Sohns erregt hatte, denn mir war klar, dass seine Eltern darin eine Bedrohung sehen und ihm einzureden versuchen würden, dass er davor Angst haben müsse. Er tat mir jetzt schon sehr, sehr leid.

Aber sie bemerkten es nicht – sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, über all die Gefahren um sie herum zu sprechen. Daher ahnten sie auch nichts von dem Gedankenblitz, der Satchel gerade durch den Kopf geschossen war – eine Idee, die dazu geführt hätte, dass sie sich hastig zum Ausgang begeben hätten, wenn sie auch nur die leiseste Ahnung davon gehabt hätten.

Ich muss weg von meinen Eltern, dachte er. Ich muss alles tun, was in meiner Macht steht, um sie loszuwerden. Ich muss weit, weit weg von ihnen – wenn auch nur für ein paar Sekunden.

Er zupfte an den Manschetten seines Hemds und
strich sich dann mit der Hand über das Haar, zwei der üblichen untrüglichen Zeichen dafür, dass er nervös war. Sich zu verstellen lag ihm nicht besonders.

Behutsam steuerte er seine Eltern in eine andere Richtung, entgegengesetzt zu der Stelle, wo Mary Angel mit ihren Freunden stand. Dann sah er zuerst seine Mom und dann seinen Dad an. »Ich glaube, ich habe gerade jemanden von der Schule gesehen. Darf ich bitte schnell Hallo sagen?«

Ich trat zur Seite und verputzte die letzten Reste der klebrigen Zuckerwatte, während seine Eltern einen besorgten Blick austauschten. Seine Mutter stand kurz davor, Nein zu sagen, das am häufigsten verwendete Wort in ihrem Wortschatz – möglicherweise sogar das einzige. Es war in ihr Gesicht eingekerbt, und die dadurch entstandenen Falten befanden sich dort, wo ein Lächeln sein könnte, sein müsste.

Sein Vater musterte Satchel prüfend. »Wo? Wo ist diese Person, die du von der Schule kennst?«

Er wusste, dass die Wahrheit ihn bestenfalls in Schwierigkeiten und schlimmstenfalls sofort nach Hause bringen würde, also schluckte er, verkreuzte die Finger hinter seinem Rücken, um die Lüge ein wenig abzumildern, und erwiderte: »Es ist … es ist nur eine der Lehrerinnen. Ich wollte sie nur etwas zu der Hausaufgabe für Montag fragen, das ist alles.«

Ich schob mich näher heran, als seine Eltern sich berieten, und lauschte, während sie die möglichen Vorteile
gegen die großen Gefahren abwägten, die lauerten, wenn sie ihn allein losgehen ließen. Und gerade als seine Mutter erneut Nein sagen wollte, überstimmte sie der Vater und nickte. »Wir werden hier warten«, erklärte er. »Genau hier. Wir erwarten dich in drei Minuten zurück.« Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr, um sich die Zeit einzuprägen. »Wenn du bis dahin nicht zurück bist, werden wir dich holen.«

An seiner Stelle wäre ich jetzt wie der Teufel losgerannt, um nur ja keine einzige Sekunde von dieser lächerlich kurzen Zeitspanne zu vergeuden. Aber Satchel und ich sind grundverschieden. Und das heißt, er lief nicht sofort los. Er dachte nicht einmal daran. Wenn man rannte, konnte man fallen, und das war schlimm – eine Tatsache, die ihm immer wieder eingetrichtert worden war, seit er seine ersten Schritte gemacht hatte.

Mit starkem Herzklopfen und schweißnassen Handflächen machte er sich auf den Weg zu ihr. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, wenn er vor ihr stand, und ihm war klar, dass ihre Freunde möglicherweise alle lachen würden, aber trotzdem musste er das jetzt durchziehen. Diese Chance konnte er sich einfach nicht entgehen lassen. Er war auf der Kirmes – wie jedes andere Kind, wie ein ganz normales Kind –, und er wollte, dass Mary Angel das sah.

Er wollte, dass sie ihn auf die gleiche Weise wahrnahm wie er sie.

Als er sie einholte, stand sie mit ihren Freunden bereits
ganz vorne in der Schlange vor dem Riesenrad und wartete darauf, eingelassen zu werden.

Ich stellte mich neben ihn, und wir beide schauten nach oben auf die Gondel, die am höchsten Punkt schwebte. Ich war immer begeistert von Riesenrädern gewesen – eigentlich überhaupt von Jahrmärkten –, aber durch Satchel sah ich alles in einem anderen Licht.

Volksfeste waren gefährliche und schmutzige Orte, betrieben von zwielichtigen Schaustellern mit fragwürdiger Vergangenheit. Und obwohl alle Fahrgeschäfte ihre ganz besonderen Gefahren in sich bargen, war das Riesenrad das älteste und gefährlichste von allen. Das hatte ihm sein Vater auf der Fahrt hierher versichert, und seine Mutter neben ihm hatte in schweigender Zustimmung genickt.

Ich warf ihm einen besorgten Blick zu. Er war nur noch wenige Zentimeter von Mary Angel entfernt, und ich machte mich darauf gefasst, was er nun tun und sagen würde. Gelinde gesagt, befand er sich auf unbekanntem Gebiet.

Mary Angel drehte sich um und lächelte so breit, dass ihr Gesicht vor Glück strahlte, und obwohl das Lächeln nicht ihm galt – sie lachte lediglich über etwas, was einer ihrer Freunde gesagt hatte –, konnte Satchel das nicht richtig einschätzen. Dazu war er zu behütet aufgewachsen. Seine Hoffnung war zu groß, und er war in Gesellschaft viel zu hilflos.

Er nahm es als Entschuldigung, um sich ihr zu nähern.
Er blieb jedoch verlegen stehen, als ein Junge – Jimmy MacIntyre, auch Jimmy Mac oder manchmal nur Mac genannt – besitzergreifend eine Hand auf ihren Rücken legte, seine Finger durch ihr rotes Haar gleiten ließ und sie sanft in Richtung der leeren, wartenden Gondel schob.

»Hey, Satchel, fährst du auch?«, rief Mary Angel, als sie ihn endlich entdeckte, und glitt auf ihren Sitz.

Und obwohl er ihre Aufmerksamkeit gesucht hatte und das der entscheidende, nein, der einzige Grund war, warum er seine Eltern angelogen und ihren Zorn riskiert hatte, falls seine Lüge entdeckt würde, war er sprachlos. Jetzt, da sie ihn ansah, brachte er kein Wort hervor. Ihm brach der Schweiß aus, zuerst auf der Stirn und dann am ganzen Körper.

Jimmy Mac nahm ihm die Antwort ab. »Machst du Witze? Satchel? Mit diesem Ding fahren? Ich bitte dich. Dieser Junge ist ein Weichei. Er ist dauerhaft vom Sportunterricht befreit, weil er nicht laufen darf! Ist das zu fassen? Laufen ist zu gefährlich!« Er schüttelte den Kopf und verdrehte seine kastanienbraunen Augen. »Das ist das Verrückteste, was ich jemals gehört habe, und ich schwöre dir, es ist die Wahrheit!«

Mary Angel sah Satchel schüchtern an und warf ihm einen bedauernden Blick zu, als Jimmy Mac sich direkt neben sie setzte und seine Schulter auf eine Weise an ihren Angorapullover drückte, die Satchel schwindlig machte.


Satchel schluckte und starrte sie an. Ihm war nur allzu sehr bewusst, wie die Sekunden verstrichen und den Rest der ihm zugestandenen drei Minuten verschlangen. Und ihm war klar, dass ihn eine Menge Ärger erwartete, wenn er in der Nähe des Eingangs zum Riesenrad erwischt wurde.

»Fährst du nun mit oder nicht?«, wollte der Schausteller wissen. Sein Gesicht war tief zerfurcht – das Ergebnis eines draufgängerischen Lebens, wie sein Vater sagen würde. Satchel hütete sich, danach zu fragen, aber er überlegte sich, wie wohl sein Vater erklärt hätte, warum seine Mutter, die ein kaum nennenswertes Leben führte, den gleichen traurigen Gesichtsausdruck trug und ebenso verbraucht wirkte.

»Mach schon, lass das Ding steigen!«, brüllte Jimmy Mac. »Satchel Blaise der Schisser, hoppla, ich meine Satchel Blaise der III. wird nirgendwo hinfahren. Er ist der größte Feigling, den die Welt jemals gesehen hat!«

»Entscheide dich, Junge. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!« Der Schausteller kniff die Augen zusammen, so dass sie hinter den teigigen, aufgedunsenen Hautfalten fast ganz verschwanden. Das war sicher das Ergebnis von zu viel Sonne und durchwachten Nächten – offensichtlich hatte ihn niemand davor gewarnt.

Satchel wollte sich gerade umdrehen und zurückgehen. Er wusste, dass seine Eltern wahrscheinlich bereits nach ihm suchten und schon fuchsteufelswild waren. Doch dann rief Mary Angel ihm zu: »Hör nicht
auf ihn, Satchel. Komm schon, fahr mit! Das Riesenrad macht wirklich Spaß!«

Sie wollte, dass er mitfuhr!

Mary Angel, das Mädchen mit dem roten Haar und dem strahlenden Lächeln sah ihn nicht so wie die anderen Kinder.

Ich beobachtete, wie Satchel all seine Bedenken über Bord warf und auf die Gondel zuging. Meine Finger zuckten unwillkürlich, und ich verschränkte nervös meine Hände. Ich feuerte ihn im Stillen an – er sollte sich beeilen und schnell einsteigen, bevor seine Eltern auftauchten.

Er schob sich in die Gondel, die unter der von Mary Angels hing, und erhaschte dabei einen Blick auf ihre winkende Hand, ihr lächelndes Gesicht und ihre über ihm strampelnden Beine. Sein Herz hämmerte so heftig gegen seine Rippen, dass es sicher gleich aus seiner Brust springen und auf seinem Schoß landen würde. Seine Finger waren so schweißnass, dass sie von der Stange abrutschten, mit der er die Gondel abschließen sollte, doch glücklicherweise kam der alte Schausteller mit dem zerfurchten Gesicht herbeigewankt und übernahm das für ihn.

Und bevor er sich’s versah, wurde er hochgehoben und in den Himmel hinaufgetragen – immer weiter und höher.

Höher, als er jemals gewesen war.

Höher, als er es jemals für möglich gehalten hätte.


Höher, als seine Eltern es jemals erlauben würden.

Aber anstatt sich zu fürchten, anstatt sich von einer unmittelbaren Gefahr bedroht zu fühlen, war er begeistert.

Er fühlte sich frei.

Und zum ersten Mal in seinem Leben bestaunte er die Erde von oben, und ihm erschien sie ganz und gar nicht gefährlich, sondern wie ein Ort, der wundervolle Möglichkeiten bereithielt.

Seine Eltern befanden sich irgendwo dort unten, wahrscheinlich auf der Suche nach ihm. Aber im Augenblick spielte das keine Rolle. Es war ihm egal. Er weigerte sich, an sie zu denken. Viel lieber konzentrierte er sich darauf, wie er sich in die Höhe schwang und neben den Wolken schwebte. Er richtete den Blick fest auf den Boden der roten Gondel über ihm und machte sich bewusst, dass Mary Angel gemeinsam mit ihm schwebte.

Ihm graute vor jeder Fahrt nach unten zur Erde, denn dort herrschte die Realität. Und er sah jeder Runde hinauf in den Himmel voll Begeisterung entgegen, denn dort war alles friedlich und gut.

Zumindest bis Jimmy Mac begann, mit seiner Gondel hin- und herzuschaukeln. Er schubste sie so stark an, dass Mary Angel aufschrie, doch es dauerte nicht lange, bis sich ihr Kreischen in ein Kichern verwandelte und das Kichern zu einem Lachen wurde, das nicht mehr aufhören wollte.

Er sehnte sich danach, dass dieses wunderschöne, trällernde
Lachen ihm galt – oder auf etwas folgte, was er tat. Also beschloss Satchel, seine Gondel ebenfalls zum Schaukeln zu bringen. Er hielt sich an den Seiten fest und schaukelte mit aller Kraft hin und her. Aber anstatt darüber zu lachen, warf Mary Angel ihm über den Rand ihrer Gondel einen besorgten, mahnenden Blick zu, während Jimmy Mac rief: »Hey, Blaise, ich wusste gar nicht, dass du es draufhast!« Es folgten ein paar Sätze, die ich nicht verstand, aber Jimmy Mac lachte hysterisch über seine eigenen Witze.

Doch Satchel hatte gerade zum ersten Mal vom Gefühl der Freiheit gekostet und war betört von diesem Rausch, den es bewirkte. Er war so begeistert davon, dass er sich wünschte, das Gefühl würde für immer anhalten.

Dreizehn Jahre lang war er auf traurige Weise überbehütet worden und war der Welt ängstlich ausgewichen, und in diesen dreizehn Jahren hatte sich ein Überschwang an Gefühlen aufgestaut, der nun hervorbrach.

Er schaukelte die Gondel noch stärker hin und her.

Und noch fester.

Und dann noch stärker.

Jimmy Mac johlte und brüllte und feuerte ihn an, während Mary Angel zunehmend besorgt zu ihm herunterschaute.

Ihr ängstliches Stirnrunzeln versetzte ihn in Wut. Satchel war mit sorgenvollen Mienen aufgewachsen – darunter hatte er sein Leben lang gelitten.

Er wollte, dass Mary Angel lächelte.


Dass sie genauso lachte, wie sie für Jimmy Mac gelacht hatte.

Er schüttelte die Gondel wieder, noch fester als zuvor, und Mary Angel begann zu schreien. Sie rief laut irgendetwas über die Sicherungsstange.

Aber Satchel hörte nicht auf sie. Selbst als sie ihn immer wieder darauf aufmerksam machte und ihn anflehte, damit aufzuhören, trieb ihn ihr ängstliches Gesicht nur noch weiter an.

Warum war es bei Jimmy Mac in Ordnung, wenn er mit der Gondel schaukelte, bei ihm aber nicht?

Hielt sie ihn, wie alle anderen, auch nur für einen merkwürdigen Spinner und Feigling?

Glaubte sie etwa, er wisse nicht, wie man Spaß haben konnte – wie man ein kleines Risiko genießen konnte?

Nun, er würde es ihr zeigen.

Er würde sie zum Lächeln bringen, koste es, was es wolle.

Er schaukelte weiter die Gondel hin und her, ohne auf das protestierende Quietschen zu achten.

Aber ganz gleich, wie fest er schaukelte – das Lächeln kam nicht.

Seine Finger rutschten von den Seiten ab.

Seine Gondel glitt unter ihm weg.

Sie schwang herum, bis sie auf dem Kopf stand, die Stange sich aus der Verankerung löste und er hinausgeschleudert wurde.

Der Fall aus dreißig Metern Höhe vollzog sich viel
schneller, als ich mir das jemals hätte vorstellen können. Ich sah zu, wie Satchel aus seinem Sitz flog. Er ruderte mit den Armen und strampelte mit den Beinen. Sein Kopf schlug auf dem Weg nach unten auf jeder Gondel auf, bis er schließlich auf den Boden geschmettert wurde und alles aufhörte.

Alles, bis auf Mary Angels schrillen Schrei.

Ein Ton, der noch lange nachhallte, als der Projektor bereits stillstand, der Computer ausgeschaltet war und Satchel sich vor mich hinstellte, so wie sie ihn gefunden hatten. Sein Schädel war an allen Seiten eingedrückt, am schlimmsten jedoch an der Oberseite. Sein Schlüsselbein hatte sich durch die Haut gebohrt und ragte aus einem klaffenden Riss in seinem blutdurchtränkten weißen Hemd, seine restliche Kleidung war zerfetzt und mit Hirnmasse bespritzt.

Sein verbliebenes unverletztes Auge starrte mich unverwandt an. »Und nun sag mir, Riley, ist es das, was du sehen wolltest?«
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Ich musste etwas sagen.

Er erwartete, dass ich etwas sagte. Ich bemerkte es an der Art, wie er die Klammern von meinem Mund entfernte.

Aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte, also entschied ich mich für das Naheliegendste. »Satchel, es tut mir sehr leid, dass dir das zugestoßen ist, aber du musst verstehen, dass es ein Unfall war.«

Er verdrehte das eine Auge und schüttelte seinen eingeschlagenen Kopf. »Glaubst du das wirklich?«, fragte er und spuckte dabei einen Mund voll zerbrochener Zähne aus.

Ich strich mir den Pony aus der Stirn und bemühte mich verzweifelt, ruhig zu bleiben und weder auf sein grauenhaftes Aussehen noch auf seinen unangebrachten Sarkasmus zu reagieren.

»Das ist natürlich sehr bedauernswert, aber es ist keine Entschuldigung für das, was du tust. Es ist keine Entschuldigung dafür, andere Menschen zu terrorisieren.«

»Was? Machst du Witze? Hast du irgendetwas nicht verstanden? Ich meine, schau mich doch an, Riley! Ich
habe die Warnungen meiner Eltern in den Wind geschlagen und gelogen, und nun sieh dir die Folgen an!« Er ließ seine geschundenen Finger an seinem Körper auf- und abgleiten.

Der Anblick war mehr als grausig – haargenau der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind. Aber ich konnte es mir nicht leisten, mich davon abschrecken zu lassen. Ich musste die Zeit nutzen, die mir noch blieb, bevor er sich dazu entschloss, eine weitere Welle von furchtbaren Albträumen in meinem Namen zu weben. Ich musste einen Weg finden, zu ihm durchzudringen.

»So was kommt vor, Satchel!«, rief ich. »Es passieren ständig schreckliche, bedauerliche Dinge. Und obwohl es mir wirklich sehr leidtut, was dir zugestoßen ist, muss ich ganz ehrlich sagen, dass es mir noch mehr leidtut, wie du davor dein Leben führen musstest. Es tut mir leid, dass du keine Freunde hattest. Es tut mir leid, dass du ein Außenseiter warst. Und dass du nie Spaß in deinem Leben hattest. Aber am meisten tut mir leid, dass deine Eltern dich dazu erzogen haben, dich vor allem zu fürchten. Und dich dazu gedrängt haben, dich vor der Welt zu verstecken. Das tut mir sehr leid – viel, viel mehr als das, was dir auf dem Volksfest zugestoßen ist.«

Meine Worte ließen ihn verstummen. Er stand vor mir und strich sich über den eingedrückten Schädel, das wo früher sein Haar gewesen war, ohne das Blut zu bemerken, das auf seine Füße tropfte.

»Ich habe gesehen, dass sie dich liebten, wirklich. Und
ich weiß, dass du ihr Ein und Alles warst und sie deshalb so große Angst hatten, dich zu verlieren. Sicher wollten sie nur das Beste für dich und bemühten sich daher, dich von jeder Gefahr fernzuhalten. Aber dadurch machten sie dich zu einem Gefangenen! Du durftest nicht rennen, nicht Fahrrad fahren, mit den anderen Kindern in der Schule Sport treiben …« Ich schüttelte den Kopf, fest entschlossen, mich nicht allzu sehr mitreißen zu lassen. Es war unbedingt erforderlich, die Botschaft klar und deutlich und frei von jeglichen Gefühlen auszudrücken – ganz gleich, wie wütend das Verhalten seiner Eltern mich machte. »Du hattest keine Freunde und niemals richtig Spaß. Keinen einzigen Moment lang. Und obwohl das nicht ihre Absicht war, machten sie dich dadurch zu einem Sonderling, an dem das Leben vorbeiging. Meine Güte, sie haben dir nicht einmal ein Haustier erlaubt. ›Tiere sind zu gefährlich‹, wie sie sagten. Das ist doch nicht zu fassen!« Ich hielt inne, dachte über meine Worte nach und verglich das alles mit meinem eigenen Leben.

Eigentlich hatte ich seit meinem Tod nichts anderes getan, als mich darüber zu beschweren, wie kurz mein Leben gewesen war. Ich hatte mich über mein lausiges Schicksal beklagt, das mir bereits mit zwölf Jahren den Tod beschert hatte.

Bis ich Satchel kennen gelernt hatte, war es mir niemals in den Sinn gekommen, mich darüber zu freuen, dass ich in einer so kurzen Zeitspanne so intensiv hatte leben dürfen.


Ich hatte Freunde gehabt – jede Menge.

Ich hatte Sport getrieben – obwohl ich in keiner Sportart sehr gut gewesen war.

Ich war im Regen Fahrrad gefahren – und hatte gelacht, wenn das Wasser an meinem Hinterreifen hochgespritzt war und meine Schwester Ever traf.

Ich hatte ein Haustier gehabt – und tatsächlich habe ich es immer noch.

Ich hatte alle Vergnügen eines normalen Lebens genossen, die Satchel nie kennen gelernt hatte. Seine Eltern hatten ihm das alles vorenthalten.

Und plötzlich erfüllte mich große Dankbarkeit für alles, was ich gehabt hatte, dass ich nicht länger dem nachtrauern konnte, was ich für verloren geglaubt hatte.

Mein Leben mochte lächerlich kurz gewesen sein – aber die kurze Zeit, die ich gelebt hatte, war richtig gut gewesen.

»Es gibt nur zwei Gefühle«, erklärte ich Satchel, obwohl ich mir nicht so recht im Klaren war, welche ich damit meinte, bis ich sie dann benannte. »Liebe und Angst. Alles dreht sich um Liebe und Angst. Und alles andere entsteht aus dieses beiden Gefühlen.«

Ich hielt inne. Ich wollte, dass er mir gut zuhörte und vollkommen verstand, was ich selbst gerade erst begriff. Ich wusste nicht genau, woher diese Erkenntnis plötzlich kam, und fragte mich, ob sie möglicherweise das Ergebnis einer Art Gedankenwelle war. Wie auch immer – ich verließ mich darauf, dass sie wahr war.


»In deiner Familie wurden Liebe und Angst so miteinander verknüpft, dass sie sich zu ähneln begannen. Angst wurde mit Liebe verwechselt, bis sie aussah und sogar so wirkte wie Liebe. Und sich so anfühlte. In Wahrheit könnten diese beiden Gefühle nicht gegensätzlicher sein. Ich meine, denk doch mal darüber nach. Das einzige Mal, als du dich wirklich lebendig gefühlt hast – das einzige Mal in deinem ganzen Leben, in all den dreizehn Jahren –, war die Fahrt auf dem Riesenrad, oder? Das war das einzige Mal, dass du dich frei gefühlt hast. Und erst da hast du begriffen, welche wunderbaren Möglichkeiten das Leben zu bieten hat. Wie wir beide wissen, bist du unglücklicherweise ein wenig übers Ziel hinausgeschossen, und daher endete die Sache auf tragische Weise. Falls du jemals auf die Erdebene hinuntergeschaut hast, nachdem du sie verlassen hast, hast du sicher gesehen, dass du allen ein überzeugendes warnendes Beispiel gegeben hast, darauf wette ich. Ich wette, Jimmy Mac hat nie mehr eine Gondel in einem Riesenrad angeschubst. Und ich wette, er hat es sich gründlich überlegt, bevor er noch einmal jemanden verspottet hat. Ich wette, Mary Angel hat für immer Schuldgefühle empfunden, weil sie diejenige war, die dich zu dieser Fahrt aufgefordert hat. Das finde ich ziemlich traurig, wenn man bedenkt, dass es letztendlich deine und nicht ihre Entscheidung war – ganz zu schweigen davon, dass sie dich angefleht hat, damit aufzuhören, und du nicht auf sie hören wolltest. Und ich wette, deine Eltern haben dich wirklich sehr vermisst. Ich wette,
sie haben sich selbst die Schuld dafür gegeben, da du ihre schlimmsten Ängste bestätigt hast. Siehst du manchmal nach ihnen? Machst du manchmal …« Ich schluckte bei dem Gedanken daran, zwang mich aber weiterzusprechen. »Machst du manchmal Träume für sie?«

Er strich sich wieder über den Kopf, und ich schaute schnell zur Seite. Ich wünschte, er würde das lassen.

»Niemals! Nein! Um Himmels willen!«, rief er.

Ich wartete einen Moment und hoffte, er würde noch mehr dazu sagen, aber da er schwieg, nahm ich einen weiteren Anlauf, in der Hoffnung, dass es funktionierte. »Weißt du, Satchel, das alles ist vor langer Zeit passiert, und das heißt, dass einige von ihnen wahrscheinlich bereits im Hier und Jetzt sind. Hast du dir jemals überlegt, dich aus diesem Raum zu wagen und nachzuschauen, ob du sie findest?«

Er sah mich an. Na ja, mit einem Auge.

»Machst du Witze? In diesem Zustand kann ich doch nicht rausgehen!« In seiner Stimme lag ein Anflug von Hysterie und Furcht. »Meine Eltern werden mich umbringen! Sie sind sicher sehr wütend auf mich, weil ich das getan habe!«

Das konnte ich kaum fassen. Nach all den Jahren, in denen er unzählige Träumende auf der ganzen Welt in Angst und Schrecken versetzt hatte und uneingeschränkt über deren schlimmste Albträume geherrscht hatte, hatte Satchel immer noch Angst, dass seine Eltern ihn für seinen Tod bestrafen würden.


»Erstens kann dich niemand umbringen«, erklärte ich, bemüht, die auf der Hand liegenden Tatsachen festzuhalten. »Falls du es vergessen haben solltest – du bist bereits tot. Und zweitens: Glaubst du nicht, dass ihr euch mal miteinander unterhalten solltet? Ich meine, ich kann mich täuschen, aber ich wette, sie wären überglücklich, dich wiederzusehen. Und drittens …« Mein Blick blieb an seiner übel zugerichteten Hand hängen, die er gerade hob, um wieder über diesen grotesken Spalt in seinem Schädel zu streichen. Dabei drehte er den Arm so, dass sein hervorstehendes Schlüsselbein einen großen Hautfetzen von seinem Kinn riss. Der blutige Klumpen hing an einer langen, ekligen Sehne. »Du musst damit aufhören«, sagte ich. »Im Ernst. Bei dem Anblick wird mir schlecht, und außerdem gibt es keinen Grund dafür, dass du immer noch so herumlaufen musst. Es ist Zeit, dass du die Vergangenheit hinter dir lässt und dich auf die Zukunft konzentrierst, findest du nicht?«

Ich fand, dass ich gute Gründe aufgezählt hatte, aber er schien davon nicht ganz überzeugt zu sein. Er dachte zwar darüber nach, das sah ich an seinem noch einigermaßen guten Auge, aber er schwankte noch. Er brauchte noch mehr Beweise.

Satchel hatte sich so sehr an seine Ansichten gewöhnt und die angstvolle Einstellung, die ihm seine Eltern eingetrichtert hatten, so stark verinnerlicht, dass es sehr schwer, wenn nicht sogar unmöglich war, ihn eines Besseren zu belehren. Ohne Zweifel hatte er es genossen,
Macht über alle diese arglosen Träumenden auszuüben, nachdem er in seinem Leben so hilflos gewesen war. Für ihn war es ein großer Schritt, das nun aufzugeben.

Traumweben war sein Leben. Ähm, besser gesagt, sein Leben nach dem Tod. Er wusste sonst nichts mit sich anzufangen.

Es war vergleichbar damit, wie es mir ohne meinen Job als Seelenfängerin ergehen würde.

Aber wenn es Zeit für mich war, etwas Neues zu beginnen, dann war es eindeutig auch Zeit für ihn.

Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, wenn ich jetzt nicht schnell etwas Positives, Optimistisches und Ermutigendes sagte – etwas, was ihm den letzten Schubs gab, den er brauchte –, dann würde ich ihn komplett verlieren.

Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, aber ich verließ mich darauf, dass mir die richtigen Worte gleich einfallen würden – wie es so oft der Fall war, wenn ich dabei war, eine Seele zu fangen.

Doch das hier war kein Seelenfang – zumindest kein offizieller. Wieder einmal hatte ich mich in etwas eingemischt, was mich nichts anging. Ich hatte einen Fall ohne die Zustimmung des großen Rats übernommen.

Und das führte dazu, dass ich nur ein heiseres Krächzen hervorbrachte, als ich den Mund öffnete.

Ein schreckliches Krächzen, gefolgt von einem hohen Japsen, als Balthazar wie aus dem Nichts auftauchte und die Bühne betrat.


Er kam auf mich zu und trug genau die gleiche Uniform wie vorher – die Knöpfe an seinem glänzenden blauen Hemd drohten immer noch, jeden Moment abzuplatzen, seine kniehohen Stiefel hämmerten auf den Boden –, und ich fragte mich, wie lange er schon hier war. War das Traumland bereits wieder für die Besucher geöffnet, oder hatte Balthazar gespürt, dass es Probleme gab, und war direkt aus dem Bett hierhergekommen?

Er sah mich an, und in seinem Blick lag mehr Wärme, als ich erwartet hätte. »Der Junge ist noch nicht bereit«, sagte er. »Diese Dinge kann man nicht erzwingen.«

Das glaubst du vielleicht.

Ich drehte mich zu Satchel um, begierig, Balthazar das Gegenteil zu beweisen, aber die Stelle, an der Satchel gestanden hatte, war leer. Und ich konnte noch so lange dorthin starren – ich bekam nur bestätigt, was ich bereits wusste. Satchel war verschwunden.

Ich wirbelte zu Balthazar herum, wütend darüber, dass er sich eingemischt hatte, dass er mich in dem wichtigsten Moment unterbrochen hatte. Ich meine, im Ernst, wenn jemand etwas über feinfühliges Timing wissen sollte, dann er. Hatte er nicht einen ganzen Nachmittag damit verbracht, mir Vorträge über die Bedeutung des richtigen Timings zu halten, um die Landung richtig hinzubekommen? Und jetzt, als ich bei einer Szene Regie führte, platzte er völlig gedankenlos herein.

»Das ist Ihre Schuld!«, rief ich, und meine Stimme klang so zornig, dass ich selbst darüber erstaunt war. »Er
war so kurz davor, sich zu verändern!« Ich deutete mit Zeigefinger und Daumen einen minimalen Abstand an. »Ich hätte ihn beinahe überzeugt, und ich hätte es geschafft – ganz sicher –, wenn Sie nicht hereingestürmt wären und die ganze Sache verdorben hätten!«

Meine Wangen wurden heiß und röteten sich, in meiner ausgedörrten Kehle bildete sich ein Kloß, und in meinen Augen brannten aufsteigende Tränen. Ich konnte es kaum fassen, dass ich so weit gekommen war und dann alles in einem einzigen Augenblick verloren hatte.

Aber ich weinte nicht. Stattdessen wandte ich mich ab und blinzelte so lange, bis ich ihn wieder anschauen konnte.

»Verstehen Sie das nicht?«, fragte ich ihn, und meine Stimme klang immer noch zittrig. »Satchel war meine große Chance! Er bot mir die Möglichkeit, endlich dreizehn zu werden! Und ich war so nah dran – ich hatte es fast schon geschafft. Doch dann kamen Sie und haben alles ruiniert.« Ich schüttelte den Kopf und wischte die Tränen weg. »Sie sind einfach hereingeplatzt, und jetzt … jetzt muss ich wieder von vorn beginnen. Stecken geblieben als mageres, kleines zwölfjähriges Mädchen!« Es war sinnlos weiterzureden. Alles war sinnlos. Und was Balthazar betraf – ich hatte die Nase voll von ihm. Er war an allem schuld, was geschehen war. Hätte er mich einfach meinen Traumsprung machen lassen, worum ich ihn zu Beginn gebeten hatte, dann wäre die ganze furchtbare Geschichte mit Satchel nie passiert.


Ich wäre zuhause in meinem Bett und würde süß träumen, nachdem ich einige gute und brauchbare Ratschläge von meiner Schwester bekommen hätte.

Aber neiiiin! Dank Mr. Stinktier-Frisur war ich wieder am Anfang angelangt, und das bedeutete, am Nullpunkt. Ich war so angewidert von mir selbst und von meinem doofen, kaum wahrnehmbaren Glühen der Ebene 1.5, dass ich meine Ärmel über meine Knöchel bis zu meinen Fingerspitzen zog, damit ich nicht mehr daran erinnert wurde, welchen weiten Weg ich noch vor mir hatte.

Ich löste meine festgenagelten Füße vom Boden und ging auf den Ausgang zu.

Kurz davor blieb ich stehen, als Balthazar sagte: »Denkst du, dass ich Satchel ignoriert habe? Glaubst du etwa, ich habe nicht versucht, mit ihm zu reden und ihn zur Vernunft zu bringen? Glaubst du, du bist die Einzige, die an diesem Jungen gescheitert ist?«

Ähm, ja, das ist so ziemlich genau das, was ich dachte. Es war mir nicht einmal Sinn gekommen, dass auch andere wissen könnten, was Satchel hier trieb. Aber es machte keinen Unterschied. Es war, wie es war.

»Das Traumland ist meine Kreation, und es gab eine Zeit, in der Satchel mein bester Regieassistent war«, fuhr Balthazar fort, und in seiner Stimme lag unverkennbar Stolz. »Hier geschieht nichts, wovon ich nichts weiß.«

»Aber warum haben Sie ihn dann nicht aufgehalten?«
Ich drehte mich um, doch in dem Moment, in dem sich unsere Blicke trafen, kannte ich die Antwort bereits. Der freie Wille ging über alles.

Ich schüttelte den Kopf und ging zum Ausgang. Ich schob das erste Holzbrett zur Seite und legte es auf den Boden, als er mich erneut ansprach. »Weißt du, Riley, auf diese Weise wirst du niemals dreizehn werden.« Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass er mich besorgt musterte.

»Ach ja?«, brummte ich, packte die nächste Holzlatte und schleuderte sie auf den Boden. »Na großartig. Im Ernst. Danke, dass Sie mir das gesagt haben, Balthazar. Vielen Dank für den wirklich nützlichen, ganz tollen und praktischen Tipp.«

Ich sah ihn finster an, blies mir meinen Pony aus dem Gesicht und entfernte die letzte Holzlatte, um so schnell wie möglich eine große Entfernung zwischen uns zu schaffen.

»So wirst du nicht älter werden. Gewinnen ist nicht das, wofür du es hältst.«

»Ach ja? Wie genau sollte ich es denn anstellen?«, fragte ich mit sarkastischer Stimme, obwohl ich insgeheim hoffte, dass er es mir verraten würde.

»Du wirst älter … na ja, indem du älter wirst.« Er nickte, als hätte er mir gerade etwas Bedeutendes offenbart.

Ich stöhnte und verdrehte die Augen. Noch mehr nutzlose weise Worte von dem großen Regisseur persönlich!, dachte
ich. Dann bückte ich mich tief und setzte einen Fuß fest auf den Boden vor dem Gebäude.

»Du hast so viel Potenzial, aber keine Ahnung, wie du es in die richtigen Bahnen lenken sollst«, meinte Balthazar.

Meinen nächsten Schritt machte ich nur zögernd. Es ist mir peinlich, aber ich muss zugeben, dass ich neugierig war, was er damit bezweckte.

»Wenn du nicht bereits eine Ausbildung zur Seelenfängerin machen würdest, hätte ich dich gefragt, ob du bei mir lernen möchtest, wie man Regieassistent wird. Du hast das Herz und Feuer dafür. Immer, wenn du etwas sagst, sehe ich heiße Flammen aus deinem Mund schießen.«

Okay, ich war zwar wütend, aber jetzt konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. Es war keine wirklich schmeichelhafte Bemerkung, aber sie beschrieb mich sehr treffend.

»Du scheinst auch dazu zu neigen, gern Regeln zu missachten. Wie zum Beispiel die Öffnungszeiten von Traumland.«

Das Lächeln verschwand von meinem Gesicht. Und da ich keine Lust hatte, mir eine weitere Belehrung anzuhören, kroch ich durch den Spalt auf die andere Seite der Tür. Ich war bereits auf dem Weg zum Tor, als Balthazar hinter mir herkam. »Du hast die Seele eines Künstlers«, sagte er. »Und große Kunst erfordert es, Regeln großzügig auszulegen. Man muss neue Möglichkeiten
entdecken, um einen alten Pfad wieder zu erhellen. Du hast dein Leben nach dem Tod mit grimmiger Entschlossenheit und Leidenschaft begonnen, und du liebst nichts mehr, als zu gewinnen. Diese Eigenschaften kommen dir in deinem Job als Seelenfängerin sicher zugute, aber, wie du siehst, wird es immer wieder Seelen geben, die auf ihrem eigenen Weg beharren. So ist es nun einmal. Das wirft weder ein gutes noch ein schlechtes Licht auf dich.«

Ich schluckte unwillkürlich. So hatte ich das wohl noch nie gesehen. Bisher hatte ich gedacht, der große Rat hätte mich zur Seelenfängerin gemacht, weil ich eine Beziehung zu den Geistern hatte. Weil ich aus erster Hand wusste, wie es war, wenn man sich nicht von der Erdebene lösen konnte, sich nicht von der bisherigen Lebensweise verabschieden wollte und sich weigerte, dorthin zu gehen, wohin man eigentlich gehörte. Aber vielleicht sahen sie mehr in mir. Möglicherweise lag es an dem Feuer in meinem Herzen, an meiner Entschlossenheit und Leidenschaft und an meinem Bestreben, immer gewinnen zu wollen … na ja, vielleicht hatte das zumindest einen kleinen Ausschlag gegeben, als ich zu dem bestimmt wurde, was ich jetzt war.

Balthazar unterbrach meinen Gedankengang. »Und obwohl du diese guten Eigenschaften besitzt, musst du lernen, sie so zu lenken und einzusetzen, dass du damit wahre Größe erreichst. Sonst sind sie nur ein Haufen Gefühle, die Amok laufen. Die Fähigkeit, seine Gefühle zu lenken, ist ein Zeichen von Reife, richtig?«


Mir fiel die Kinnlade herunter, und ich blieb stocksteif stehen, beinahe eingefroren wie … na ja, wie ein Schneemann. Plötzlich verstand ich es – oder zumindest teilweise. Ich hatte das Gefühl, als hätte mir gerade jemand ein gesuchtes Teil für mein Puzzle gereicht.

Balthazar legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. Es war immer noch dunkel, doch es zeichneten sich bereits zarte silberne Streifen ab – Anzeichen des Tageslichts, das bald hereinbrechen würde. Dann wandte er sich wieder mir zu. »Wir haben noch ein wenig Zeit, bis das Traumland wieder geöffnet wird.« Er zupfte an seinem Seidenschal. »Was hältst du davon, wenn wir uns anschauen, wie es deiner Schwester geht?«
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Alles war perfekt in Szene gesetzt. Meine Landung war auf den Punkt geplant. Und trotz all der Vorbereitungen und des Trainings brauchte ich mehrere Anläufe, um es richtig hinzubekommen.

Ever wachte immer wieder auf. Ständig verschwand sie aus einer schönen Szene, die ich so gern mit ihr gemeinsam erleben wollte. Und zwang mich dazu, die gleiche Routine etliche Male zu wiederholen. Es fing stets damit an, dass sie mir zugrinste und lachte, doch sobald ich sie kurz aus den Augen ließ, um zu ihr durchzudringen, entschloss sie sich aufzuwachen.

»Was mache ich falsch?«, rief ich verzweifelt. Ich stand auf der Bühne und sah blinzelnd zu Balthazar hinüber, der sich auf seinem schicken roten Regiestuhl niedergelassen hatte.

Er zuckte die Schultern und war offensichtlich viel gelassener als ich. »Du hast alles richtig gemacht. Genauso, wie ich es dir beigebracht habe. Aber ich habe dir auch gesagt, dass es keine Garantien gibt. Manchmal funktioniert ein Traumsprung eben nicht. Normalerweise liegt es an demjenigen, der versucht, in den Traum
hineinzuspringen, aber in diesem Fall, angesichts der Tatsache, dass ich dich persönlich dafür geschult habe, liegt die Schuld eindeutig bei deiner Schwester. Aus irgendeinem Grund zieht sie es vor, dich nicht zu sehen.«

Ich war fassungslos, sprachlos. Mir war bewusst, dass alles darauf hindeutete, dass er Recht hatte, und trotzdem wollte ich das nicht wahrhaben. Ever liebte mich! Sie vermisste mich! Das wusste ich doch ganz genau.

Dennoch war mir klar, dass Balthazar Recht hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie alles tat, um mir aus dem Weg zu gehen.

»Sie leidet. Sie fühlt sich irgendwie schuldig. Und deine Gegenwart scheint dieses Gefühl zu bestärken. Sie ist davon überzeugt, dass sie die Freude nicht verdient hat, die dein Erscheinen mit sich bringt.«

Meine Güte, das ist es! Balthazar hatte meine Schwester perfekt beschrieben – sie war die einzige Überlebende dieses Unfalls, der den Rest meiner Familie ausgelöscht hatte.

Trotzdem war ich fest entschlossen, zu ihr durchzudringen. Ich hatte keine Ahnung, wann ich wieder eine Chance dazu bekommen würde. »Noch ein einziges Mal«, flehte ich. »Ich meine, wir haben doch noch ein wenig Zeit, oder?«

Balthazar zog eine Augenbraue nach oben und strich sich über seinen Spitzbart. Das schien zu bedeuten, dass er die Entscheidung mir überließ. Also sprang ich los, sobald meine Schwester wieder eingeschlafen war. Aber
dieses Mal versuchte ich nicht, sie mit Gelächter und Späßen abzulenken, sondern ließ sie die Führung übernehmen.

Sie war besorgt, umgeben von einer düsteren und einsamen Landschaft. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich mir sicher gewesen, dass Satchel dahintersteckte. Aber Satchel war nirgendwo zu entdecken. Also war die Szene, in der wir uns befanden, leider ein Produkt der schuldbeladenen Überbleibsel in der Gedankenwelt meiner Schwester.

Ich begleitete sie eine Weile, doch schon nach kurzer Zeit machte es mich traurig, dass sie sich immer noch selbst für Dinge bestrafte, die sie nicht beeinflussen konnte.

Und dann beschloss ich, ihr eine Gedankenwelle zu schicken.

Ich hatte keine Ahnung, ob es überhaupt möglich war, während eines Traumsprungs eine Gedankenwelle zu verschicken, da Balthazar mir das eher so dargestellt hatte, als ob ich mich zwischen dem einen oder dem anderen entscheiden müsste, aber ich fand, dass es einen Versuch wert war. Also schloss ich meine Augen und konzentrierte mich darauf, sie wissen zu lassen, wie sehr ich sie liebte und bewunderte – und wie sehr ich mich mein ganzes Leben danach gesehnt hatte, so zu sein wie sie.

Und dann passierte etwas sehr Merkwürdiges. Der dunkle Himmel klarte auf. Die kalte Luft begann sich zu erwärmen, und die düstere, trostlose Landschaft verwandelte
sich in eine glitzernde Grasfläche – eine kleine Insel inmitten der sie umgebenden Dunkelheit.

»Kämpf nicht dagegen an«, flehte ich und lächelte so angestrengt, dass meine Wangen schmerzten. »Bitte lauf nicht weg. Bitte bleib einfach hier, setz dich mit mir hin und genieße diesen Moment, ganz gleich, wie lange er auch andauern mag.«

Sie kniete sich neben mich ins Gras, und ihre blauen Augen verengten sich fragend, bevor sie ihre Zweifel beiseiteschob und mich freudig ansah. Sie streckte ihre Hand aus und wollte mich auf die Weise in die Nase kneifen, wie mein Dad es immer getan hatte, um mich zum Lachen zu bringen, doch auf halbem Weg hielt sie inne, überlegte einen Moment lang und strich mir stattdessen mit den Fingerspitzen sanft meinen Pony aus dem Gesicht.

»Du wirst allmählich groß«, meinte sie, und ihre Stimme klang so sanft und wunderschön, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Da ihre Worte jedoch nicht ganz der Wahrheit entsprachen, schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein, das stimmt nicht. Ich bin immer noch so, wie ich war, als du mich verlassen hast. Aber ich will erwachsen werden. Das will ich wirklich. Und ich habe gehofft, dass du mir irgendwie dabei helfen kannst.«

Sie setzte sich auf ihre Fersen, und ihr langes blondes Haar fiel ihr über die Schultern bis hinunter zu ihrer Taille. »Riley Bloom? Bittet um Hilfe?« Sie warf ihr
Haar zurück und lachte. »Bist du sicher, dass du meine Schwester bist und nicht irgendeine verrückte Schwindlerin ?« Sie klopfte mir sanft gegen die Stirn und starrte in meine Augen.

Ich lachte und war bereit, diesen Scherz mitzumachen, aber trotzdem verletzten mich diese Worte, wie ich zugeben muss.

Es stimmte, dass ich sie nie um Hilfe gebeten hatte, und vielleicht war das auch ein Teil meines Problems. Der große Rat hatte mich mehrmals aufgefordert, mich mit ihm zu beraten, aber das hatte ich einfach ignoriert und stattdessen beschlossen, meinen eigenen Weg zu gehen. Aber das war jetzt vorbei. Ich war bereit und aufnahmefähig und sehnte mich danach, jeden Rat anzunehmen, den meine Schwester mir geben konnte.

»Ever, ich habe gehofft, dass …« Ich presste meine Lippen aufeinander und sah mich kurz um. Mir war klar, dass ich mich beeilen musste, denn sie konnte jede Sekunde aufwachen, und dann wäre meine Chance vertan. »Na ja, ich habe gehofft, du könntest mir sagen, wie ich es schaffe, dreizehn zu werden.«

Sie blinzelte, ihre Miene wurde plötzlich ernst, und sie legte ihre Hand leicht auf meine. »Man wird einfach irgendwann dreizehn, Riley. Das ist nichts, was du erzwingen kannst.«

Ja, das wurde mir immer deutlicher bewusst. Balthazar hatte so ziemlich das Gleiche gesagt. Aber auch wenn ich wusste, dass sie mir nicht helfen konnte, dreizehn zu werden,
dachte ich, dass sie mir zumindest dabei helfen konnte, mich so zu benehmen – und das wiederum könnte möglicherweise den Prozess vorantreiben.

»Gut, es geht um Folgendes«, begann ich und fuhr mit einem Finger leicht über das kristallbesetzte Armband, das sie immer trug, seit ihr Freund es ihr geschenkt hatte. »Es geht für mich nicht einfach nur darum, darauf zu warten, bis ich dreizehn werde. Ich bin …« Ich wollte gerade sagen, ich bin tot, aber ich wusste nicht, ob sie das in ihrem Traumzustand wusste. Und ich wollte sie auf keinen Fall erschrecken und riskieren, dass sie aufwachte, also sagte ich stattdessen: »Bei mir ist es … etwas anderes. Ich muss lernen, wie ich es mir verdienen kann.«

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf und wollte mir offensichtlich etwas klarmachen. »Aber genau darum geht es. Du kannst es nicht erzwingen. Und du kannst es dir auch nicht verdienen. Es wird kommen, wenn du dafür bereit bist, und erst dann. Tut mir leid.«

Ehrlich gesagt frustrierte mich das noch mehr. Das war das gleiche Gerede, das ich schon gehört hatte. Ich meine, das war, was ich bisher aus Bodhi und Balthazar herausbekommen hatte, und nun hörte ich schon wieder die gleichen vagen und nutzlosen Bemerkungen darüber.

Du kannst es nicht erzwingen!

Du kannst es dir nicht verdienen!

Es geschieht, wenn es so weit ist!

Bla, bla, bla.

Der einzige Rat, den ich bekommen hatte, lautete:
Lenke deine Gefühle in die richtigen Bahnen. Aber das war nicht genug. Ich wusste, dass es da noch mehr gab.

»Ich weiß, dass du es eilig hast.« Sie nickte bestätigend. »Und ich weiß, dass du es wahrscheinlich anders siehst, aber du solltest dich wirklich glücklich schätzen. Du wirst dreizehn werden, wenn du dazu bereit bist. Nicht früher. Kann ich dir ein Geheimnis verraten?« Sie beugte sich zu mir vor, bis unsere Nasenspitzen nur noch Millimeter voneinander entfernt waren. »An meinem dreizehnten Geburtstag fühlte ich mich noch nicht bereit dazu.«

Was?

Ich lehnte mich verblüfft zurück. Ihr dreizehnter Geburtstag war mir noch deutlich in Erinnerung – die Party, die unsere Eltern für sie gaben, der Haufen Freunde, die sich im Wohnzimmer drängten, bis sie dann in den Garten hinter dem Haus gingen. Ich erinnerte mich daran, wie überrascht ich war, als ich sah, dass sich auf der Gästeliste zum ersten Mal auch Jungs befanden. Aber am deutlichsten war mir im Gedächtnis geblieben, dass ich so sehr dazugehören wollte. Ich hatte mir Ausreden einfallen lassen, um zu ihnen zu gehen, und meine Eltern hatten mich immer wieder ermahnt, sie und ihre Freunde in Ruhe zu lassen, so dass die Teenager ihren Spaß haben konnten. Sie hatten mir versichert, dass auch ich eines Tages eine Party an meinem dreizehnten Geburtstag feiern dürfte, und dann begriff ich es …

Ich schaute meine Schwester an, überzeugt davon, dass
sie das nur gesagt hatte, um mich zu trösten. Ich meine, sie sah so aus, wie sich das jeder Teenager von sich selbst erträumte.

»Alle meine Freundinnen waren plötzlich begeistert von Lipgloss und Jungs, scheinbar über Nacht.« Sie zog die Augenbrauen hoch und grinste mich an. »Und um mitzuhalten, musste ich so tun, als ginge es mir ebenfalls so. Als ich in der siebten Klasse war und zum ersten Mal mit einem Jungen eng tanzte, war ich so nervös, dass ich befürchtete, mich übergeben zu müssen und dem armen Kerl auf die Schulter zu spucken.« Sie lachte und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Aber, ehrlich gesagt, gefiel mir das alles nicht, bis ich vierzehn war. Oder vielleicht bis ich vierzehneinhalb war. Bis dahin habe ich einfach nur so getan als ob. Aber du bist ganz anders als ich, Riley. Du musst dir deshalb keine Sorgen machen. Du hast mir schon mein Lipgloss geklaut, als ich es zum ersten Mal aufgetragen habe.« Sie kicherte und fasste mir unter das Kinn. »Du bist schon bereit, das sehe ich. Es muss etwas anderes geben, was dich aufhält.«

Tja, das war’s dann, dachte ich. Sie wusste auch nicht mehr als ich. Das war ja alles gut und schön, aber ich wollte mich nicht damit zufriedengeben. Doch dann sah ich, dass das Gras zu verwelken begann und ihre Aufmerksamkeit offensichtlich abnahm.

»Was ist mit Jungs?«, stieß ich schnell hervor. Ich war fest entschlossen, so viel wie möglich aus diesem Moment herauszuholen. »Und wie gewinnt man Freunde?
Wie hast du das alles gemacht? Einfach so? Wie hast du es geschafft, dass alle dich lieben und bewundern? Wie bist du so beliebt geworden?« Meine Stimme klang hektisch. Mir war bewusst, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte.

Sie war abgelenkt und schien sich nicht mehr konzentrieren zu können. Ich glaubte schon, sie verloren zu haben, als sie mich plötzlich anlächelte. »Jungs? Meine kleine Schwester will etwas über Jungs wissen!« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. Und obwohl mir der Ausdruck »kleine Schwester« nicht gefiel, ließ ich mir das nicht anmerken. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, sie dazu zu bringen, mir mehr darüber zu erzählen. »Na ja, erst einmal darfst du nicht vergessen, dass sie ebenso nervös sind wie du. Erinnerst du dich daran, dass ich dir von diesem Tanz erzählt habe und davon, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben? Nun, das war nicht alles: Denn die Hände des Jungen waren so klamm und verschwitzt, dass er Schweißflecken auf meinem blauen Satintop hinterließ, die sich nicht mehr entfernen ließen. Er hat mir das Top völlig ruiniert, und es war brandneu!« Sie verdrehte die Augen und schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Sie sind süß, ohne Zweifel, aber manchmal benehmen sie sich wie Idioten. Es dauert eine Weile, bis sie kapieren, wie es läuft. Glaub mir, ich weiß das. Mein Freund ist sechshundert Jahre alt!« Sie zog die Augenbrauen hoch und zuckte die Schultern. »Sei einfach du selbst – so wie du bist. Und verliere nie den Kopf wegen
einem dieser Typen, okay? Und was Freundschaften anbelangt …« Sie lächelte und stieß ihr Knie gegen meines. »Das ist kinderleicht – sagt ihr das nicht so? Der Schlüssel dazu, Freundschaften zu schließen, liegt darin, selbst ein guter Freund oder eine gute Freundin zu sein.« Sie hielt inne, um ihre Worte wirken zu lassen, aber ich hoffte, sie würde schnell weitersprechen. Ich spürte, dass der Traum allmählich zu Ende ging. »Und was war deine letzte Frage? Die über Beliebtheit und darüber, wie du andere Menschen dazu bringen kannst, dich zu lieben und zu bewundern, richtig?« Sie blinzelte und überlegte einen Moment lang. »Nun, eigentlich kann man dafür nichts tun. Oder vielleicht sollte ich sagen, dass es keine Sache ist, um die man sich bemühen kann. Du würdest dabei lediglich rüberkommen wie jemand, der es nötig hat, sich Zuneigung zu erschleichen. Sei einfach du selbst – liebenswert, süß und heiter, dann wird ganz sicher jeder …«

Das Gras verschwand, und als Ever das bemerkte, zeigte sich in ihren Augen Panik und Furcht.

Ich zerrte an ihrer Hand und bemühte mich verzweifelt, sie wieder zu mir zurückzuholen. Und für einen Augenblick lang funktionierte es auch. Sie sah mich noch einmal an. »Riley – es wird alles gut werden. Aber jetzt geschieht etwas sehr Merkwürdiges, und ich befürchte …«

Das Gras unter unseren Füßen verschwand, und wir befanden uns wieder auf der Bühne. Ein Zeichen dafür,
dass meine Rolle zu Ende war. Es war die ganze Zeit ihr Traum gewesen – ich war nur die Traumspringerin. Jetzt war es an der Zeit, eine Möglichkeit zu suchen, um ihr zu helfen.

Die Bühne verwandelte sich, und dann sah ich, wie dunkel und sorgenvoll die Welt meiner Schwester geworden war. Sie war völlig durcheinander, hektisch und in Panik und konnte das alles nicht begreifen, also gab ich mein Bestes, um sie dazu zu bringen, sich nur auf die wichtigsten Symbole zu konzentrieren, Dinge, die sie nicht übersehen sollte. Balthazar und Mort hatten mich beide gewarnt, dass man sich nie sicher sein konnte, an welchen Teil eines Traums der Träumende sich tatsächlich erinnerte, wenn er aufwachte. Aus irgendeinem seltsamen Grund hoffte ich, dass sie sich nicht an den ersten Teil erinnern würde, sondern stattdessen all diese dunklen und merkwürdigen Symbole im Gedächtnis behalten würde – denn darin lag die eigentliche Botschaft. Ich mochte sie nicht richtig zu deuten wissen, aber mir war klar, dass sie wichtig waren. Und ich wusste, dass sie sie unbedingt sehen sollte.

Dann rief Balthazar: »Schnitt! Sie ist wach! Drehschluss !« Und trotz all meiner Misserfolge im Traumland hatte ich unwillkürlich das Gefühl, dass ich meine Zeit hier nicht komplett verschwendet hatte.

Ich hatte Zeit mit meiner Schwester verbracht. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihr ebenso hatte helfen können wie sie mir.




[image: e9783641068349_i0023.jpg]


ZWEIUNDZWANZIG

A ls ich den Aufnahmeraum verließ, glühte ich.

Und dieses Glühen war positiv.

Zumindest empfand ich es so.

Ich mochte bei fast allen meiner Vorhaben gescheitert sein – und womöglich befand sich ein rebellierender Traumweber noch auf freiem Fuß –, aber ich hatte getan, was ich konnte. Solange der große Rat nicht beschloss, mir diesen Fall zuzuteilen, war Satchel nicht mein Problem.

Ich strotzte vor neu gefundenem Selbstvertrauen und dachte aufgeregt über alles nach, was ich erfahren hatte, als ich auf Buttercup und Bodhi prallte, die auf der anderen Seite der Tür standen.

Ich kniete mich hin und drückte den vollkommen überdrehten Buttercup an mich. Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden und leckte mir wie verrückt das Gesicht ab, um mir zu zeigen, wie froh er war, mich wiederzusehen.

Und nach einer Weile, als ich es nicht länger hinauszögern konnte, wandte ich mich Bodhi zu. Er wirkte zurückhaltend und irgendwie hin- und hergerissen – seine
Miene war viel schwerer zu deuten als die meines Hundes. Aber ich war sicher, dass Bodhi keineswegs Buttercups Begeisterung teilte.

Und ich war auch sicher, dass Bodhi seine Küsse ausschließlich Jasmine zukommen ließ, und der Gedanke daran widerte mich an.

Ich wusste, dass ich jetzt eigentlich etwas sagen sollte, um die Situation zu erklären, aber dann fing er vor mir zu sprechen an. »Wie ich höre, hast du versucht, hier ein weiteres Riley-Bloom-Wunder zu bewirken.« In seiner Stimme lag etwas Unmissverständliches, was ich jedoch nicht benennen konnte. Er deutete mit dem Daumen auf den alten, abbruchreifen Aufnahmeraum.

Ich gab ihm keine Antwort, sondern stand auf, bedeutete Buttercup, mir zu folgen, und wandte mich zum Ausgangstor. Dabei dachte ich an meine letzte Begegnung mit Bodhi. Er hatte mich dabei erwischt, als ich ihn beobachtete, wie er Jasmine Gedichte vorlas. Und ich empfand noch einmal das schreckliche Gefühl der Peinlichkeit.

Bis er hier aufgetaucht war, hatte ich mich richtig gut gefühlt, und ich staunte darüber, wie schnell seine bloße Gegenwart meine Gefühle vollkommen ins Gegenteil verkehrt hatte.

»Weißt du, viele Menschen haben bereits versucht, Satchel aufzuhalten.« Bodhi ging neben mir her und unterbrach das Schweigen, in das ich mich geflüchtet hatte. »Sein Führer hat es schon viele Male versucht – er kann
gar nicht mehr zählen, wie oft. Und Balthazar hat ihn regelmäßig aufgesucht, seit die Albträume begannen. Er hat versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, und ihn praktisch angefleht, damit aufzuhören. Aber Satchel weigert sich letztendlich immer, auf jemanden zu hören. Du solltest dir keine Vorwürfe machen, Riley. Satchel ist noch nicht bereit dafür weiterzuziehen.«

»Doch, er war bereit dazu«, murmelte ich und knirschte mit den Zähnen, als ich daran dachte, wie weit ich bereits gekommen war, und dass er mir dann in letzter Sekunde entwischt war.

Ich meine, ja, ich war schon darüber hinweg. Ich war fest entschlossen, die Sache zu vergessen und diesen Moment nicht ständig wieder hervorzuholen und in meinen Gedanken abzuspulen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass ich wirklich kurz davor gewesen war, zu ihm durchzudringen. Wäre Balthazar nicht dazwischengeplatzt, wäre ich wieder einmal diejenige gewesen, die dort Erfolg gehabt hätte, wo alle anderen gescheitert waren.

Ich richtete meinen Blick auf Bodhi, der mich musterte und sich dabei mit seinem zerkauten grünen Strohhalm leicht gegen sein Kinn klopfte, auf dem ein leichter Anflug von Bart zu sehen war.

»Woher wusstest du, dass du mich hier finden würdest ?«, erkundigte ich mich. Ich fragte mich, ob der große Rat ihn darauf aufmerksam gemacht hatte und wie tief ich deshalb jetzt in Schwierigkeiten steckte. Aber wie sich herausstellte, war das nicht der Fall. Bodhi zuckte
nur mit den Schultern und deutete auf Buttercup, der zu mir aufsah, sich die Lefzen leckte und mit seiner rosa Nase wackelte.

»Der große Rat wird das sicher mit dir besprechen wollen, das ist dir doch klar, oder?« An Bodhis Tonfall konnte ich nicht erkennen, ob er sich vor diesem Treffen fürchtete oder sich darauf freute.

Ich verzog den Mund und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, ich schätze, das wird recht unangenehm für dich. Dann entschuldige ich mich schon mal im Voraus dafür.«

Er zog die Augenbrauen in die Höhe und betrachtete mich von oben bis unten. Irgendetwas an seinem Blick brachte mich so sehr auf, dass ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde jeden Moment explodieren.

»Und wenn wir schon bei den Missetaten sind«, fuhr ich fort und starrte ihn so grimmig an, wie ich nur konnte. »Du hast mich angelogen. Du hast mir gesagt, das Traumland sei verboten, aber das stimmt nicht.« Ich nickte nachdrücklich. Leider fiel mir nicht mehr ein, ob Lügen zu den sieben Todsünden gehörte oder lediglich nicht für gut befunden wurde. Wie auch immer, es war auf jeden Fall schlecht.

»Ich habe getan, was ich tun musste«, erklärte Bodhi, und in seinen Augen war keine Spur von Schuldbewusstsein zu entdecken. »Und dafür werde ich mich nicht entschuldigen, Riley. Tut mir leid. Du weißt, dass es oft nicht leicht mit dir ist. Ich habe keine andere Wahl, als manchmal
ein wenig zu übertreiben, nur um zu erreichen, dass du mir zuhörst. Aber wie du selbst siehst, hilft auch das nichts. Du tust einfach immer, was du gerade willst, ohne Rücksicht auf das zu nehmen, was ich dir gesagt habe.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn einen Moment lang schweigend an. »Ja, und deshalb sind eine Menge Geister endlich über die Brücke gegangen!«, fauchte ich dann und warf ihm einen vernichtenden Blick zu, in den ich alle Verachtung legte, die ich aufbringen konnte. »Sag mir, Bodhi, nervt es dich nicht, dass immer ich diejenige bin, die es schafft, dass die Seelen weiterziehen ?«

Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden, während ich beobachtete, wie sich seine grünen Augen zu Schlitzen verengten.

»Ich meine, ich erinnere dich nur ungern daran, aber wir sollten nicht vergessen, dass ich es war, die von Aurora beglückwünscht wurde. Und wie wir beide wissen, ist Aurora so etwas wie die Präsidentin des großen Rats oder die Ballkönigin oder … was auch immer. Egal, worauf es ankommt, ist doch die Tatsache, dass ich dabei bin, dich zu überflügeln. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis du dastehst, auf deinem Strohhalm herumkaust und in die Staubwolke blinzelst, die ich dir hinterlasse, und dich fragst, wie ich dich so schnell abhängen konnte.«

»Riley …« Er hob eine Hand in einem schwachen Versuch, mich zu unterbrechen, aber er hätte es besser wissen müssen. Ich hatte gerade erst angefangen.


»Du hältst dich für unglaublich cool. Du glaubst, du wärst so …« Meine Stimme brach, aber ich zwang mich dazu weiterzusprechen. »Du glaubst, du hast alles erreicht, oder? Nur weil du eine hübsche Freundin mit dem Namen Jasmine hast – nur weil du vierzehn bist … Deswegen bist du nicht besser als ich. Warte nur ab, ich werde bald dreizehn sein. Ich werde schon noch herausfinden, wie ich das anstellen kann, auch wenn du dich weigerst, es mir zu sagen. Und obwohl du mich am liebsten da feststecken lassen würdest, wo ich jetzt bin. Und dann, wenn ich endlich dreizehn bin …«

Er hörte mir gar nicht mehr zu. Stattdessen deutete er auf etwas, worauf er mich hinweisen wollte, auf etwas, was ihn so traurig machte und mit Bedauern erfüllte, dass er zögerte, bevor er mich wieder ansah.

Und als ich meinen Kopf in die Richtung drehte, in die er zeigte, erstarrte ich.

Die Worte blieben mir im Hals stecken.

Meine Augen fielen mir beinahe aus dem Kopf.

Mir fiel die Kinnlade herunter.

Das Traumland war wieder geöffnet, alles war in vollem Gang. Einige Requisiteure trugen einen Spiegel zu dem Aufnahmeraum, den sie wahrscheinlich für einen Traumsprung brauchten. Sie blieben direkt vor mir stehen und unterhielten sich mit einigen Kollegen, die gerade ein paar Kamele, zwei Zebras und einen kunstvoll bemalten Elefanten in die andere Richtung führten.


Der Spiegel glänzte so sauber und hell und warf mein Spiegelbild so schimmernd zurück, dass ich nicht widerstehen konnte und näher herantrat.

Ich ging so nahe an das Glas, dass ich beim Ausatmen kleine Wölkchen auf der Scheibe hinterließ. Dann zog ich mit dem Finger meine Konturen nach und fragte mich, was so schrecklich schiefgelaufen war.

Ich hatte eine lange Nacht voll Schrecken überstehen müssen, die sicher ihre Spuren hinterlassen hatte, aber das hatte nichts damit zu tun.

Es war mein Glühen, das mich sprachlos machte.

Es war nicht heller geworden. Im Gegenteil – es schimmerte fast gar nicht mehr.

Es hatte sich getrübt.

Um einiges.

Bodhi dagegen, der neben mir stand, glühte strahlender als je zuvor. Sein übliches Grün ging fast in ein Blau über.

Und dann begriff ich es.

Plötzlich wurde es mir klar.

Die Bartstoppeln an seinem Kinn – das bläuliche Glühen um ihn herum … Er war hochgestuft worden. Er hatte mich überholt.

Er war fünfzehn geworden. Und ich war immer noch zwölf.

»Das ist nicht fair!«, rief ich. Meine Wangen röteten sich, und mir liefen Tränen über das Gesicht. Mein Spiegelbild verschwand in dem Moment, in dem die Requisiteure
mir einen beunruhigten Blick zuwarfen und davoneilten.

»Ich bin diejenige, die die harte Arbeit erledigt! Ich bin diejenige, die zumindest versucht hat, Satchel davon abzubringen, weiterhin Albträume zu weben! Ich habe mich in große Gefahr begeben, während du … während du …« Ich brachte es nur schwer über die Lippen, aber schließlich gelang es mir doch. »Während du in einem Park mit deiner Freundin in der Sonne gelegen bist und ihr Gedichte vorgelesen hast!« Ich schüttelte den Kopf. Meine Kehle war so heiß und eng, dass ich Mühe hatte, die Worte hervorzubringen. »Also sag mir, ach du mein so mächtiger Führer, ist das fair?«

Anstatt mir zu antworten, trat Bodhi einen Schritt zurück und zog Buttercup mit sich, um mir Platz zu machen. »Das Glühen wird nicht nur von dem bestimmt, was du tust, Riley«, sagte er. Als er mich ansah, lag keine Spur von Triumph in seinem Blick – zumindest darüber konnte ich mich freuen. »Es geht nicht um das, was du leistest. Darum ging es nie – ich dachte, du hättest das inzwischen verstanden.«

»Worum geht es denn dann?«, fragte ich. Eigentlich wollte ich meine Stimme gehässig klingen lassen, aber sie hörte sich eher schwach und Mitleid erregend an.

»Es geht um das, was du bei deinen Aufgaben lernst. Und ich sage es dir nur ungern, aber die wichtigste Lektion hast du noch nicht gelernt.«

Ich sank auf die Knie und verbarg mein Gesicht in
Buttercups Fell. Ich war peinlich berührt und beschämt und bedauerte meinen Ausbruch über alles. Er war eine kindische Reaktion gewesen, die man eher von einer Zehnjährigen erwartete als von einem Mädchen, das in dem Alter war, nach dem ich mich sehnte. Ich hatte genau das Gegenteil von dem getan, was Balthazar mir geraten hatte.

Anstatt mein Feuer, meine Leidenschaft und meine Entschlossenheit gezielt einzusetzen, hatte ich mich davon hinreißen lassen. Ich hatte mich von meinen Gefühlen beherrschen lassen. Das Ganze zu verstehen und sich entsprechend zu verhalten waren wohl zwei unterschiedliche Dinge. Ich war eindeutig noch nicht dreizehn, weil ich dafür noch nicht bereit war und es auch nicht verdient hatte.

»Der äußere Schein ist für dich sehr wichtig. Versuch nicht, das abzustreiten – du weißt genau, dass du ständig Menschen nach ihrem Äußeren beurteilst. Wie hast du mich genannt, als wir uns kennen lernten?« Er sah mich an und wollte mich offensichtlich dazu bringen, es auszusprechen und es zuzugeben. Ja, es stimmte. Ich nannte ihn damals Loser und Streber, und manchmal tue ich das auch heute noch. Aber ich weigerte mich, ihm das zu sagen. Ich wollte keine Spielchen mehr. Ich wollte, dass es aufhörte, dass dieses erniedrigende Gespräch endlich vorüber war und ich mich auf den Heimweg machen konnte.

»Wie auch immer – ich glaube, wir beide wissen, wie
du mich genannt hast. Worum es aber eigentlich geht, ist …« Er legte eine Pause ein, um mich darauf hinzuweisen, dass nun etwas Wichtiges kam, worüber ich gründlich nachdenken sollte. »Du solltest begreifen, dass der äußere Schein nur ein Ausdruck davon ist, wie wir uns selbst sehen.«

Hä?

Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Jetzt schenkte ich ihm meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Gedanken erschaffen etwas, richtig?« Er wartete darauf, dass ich nickte oder ihm auf irgendeine Weise zustimmte, also tat ich es. »Wenn man das berücksichtigt, kann man daraus schließen, dass die Art und Weise, wie man sich selbst sieht, eine direkte Wirkung darauf hat, was aus einem wird und wie die anderen einen sehen.«

Ich blinzelte. So ganz verstand ich das nicht.

»Nimm Aurora zum Beispiel. Aurora sieht sich selbst nicht nur als Mitglied der Menschheit, sondern als Teil aller Menschen. In ihren Augen gibt es keinerlei Grenzen welcher Art auch immer zwischen ihr selbst und allen anderen. Daher sieht man die Schönheit von allem, wenn man sie anschaut. Ihr Teint ist eine Mischung aus allen Gesichtsfarben, die es gibt, und bei ihrem Haar verhält es sich ebenso – es umfasst das gesamte Farbspektrum und verändert sich ständig. Aber du, Riley, du bist so sehr darauf fixiert, dass du für alle Ewigkeit zwölf bleiben könntest, wie du es selbst beschreibst. Du steckst fest in deinem Zorn und bist wild entschlossen, irgendeine
Abkürzung auf deinem Weg zu finden, so dass du dir letztendlich selbst damit schadest. Du steigerst dich so sehr hinein, dass du dich selbst gefangen hältst. Wenn du wirklich erwachsen werden willst, dann musst du dich selbst als Erwachsene sehen können. Und – nimm es mir nicht übel – du musst auch anfangen, dich wie eine Erwachsenen zu verhalten. Das bedeutet, keine Gefühlsausbrüche und Wutanfälle mehr. Unterm Strich betrachtet bist es du selbst, die sich blockiert, Riley.«

Autsch.

Ich will ehrlich sein – diese Worte taten mir richtig weh. Und ich fühlte mich gedemütigt und beschämt. Vor allem deshalb, weil ich die Wahrheit nicht erkannt hatte, obwohl sie kaum zu übersehen war.

»Du kannst es nicht erzwingen, Riley. Auf die Weise, wie du es versucht hast, wirst du nichts erreichen. Im Hier und Jetzt gibt es keine Geburtstage – hier wird man erwachsen, wenn man bereit dazu ist.«

Ich seufzte. Das klang fast genauso wie das, was Ever in ihrem Traum zu mir gesagt hatte. Ich schaute Bodhi an. »Aber du hast mir einmal gesagt, dass ich im Handumdrehen die Ebene 1.5 hinter mir lassen könnte, wenn ich weiterhin gute Arbeit leistete! War das etwa auch eine Lüge?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das war keine Lüge. Das war und ist hundertprozentig wahr. Aber bisher hast du dir Sorgen um die Seelen gemacht, die du über die Brücke gebracht hast. Du hast dich dabei zwar in Gefahr
begeben und bist trotz meiner Warnung auf eigene Faust losgezogen, aber der große Rat war bereit, darüber hinwegzusehen, weil es trotz allem klar war, dass du dich wirklich darum bemüht hast, diesen armen Seelen ein Weiterkommen zu ermöglichen. Und ich denke, dass dir letztendlich auch Satchel am Herzen lag, denn seine Geschichte ist wirklich sehr traurig. Aber ich glaube, wir wissen beide, dass du dich in erster Linie so ins Zeug gelegt hast, um dir selbst weiterzuhelfen. Deine Beweggründe waren eigennützig, Riley, und es tut mir leid, dir sagen zu müssen, dass es dafür keine Belohnung gibt.«

Ich starrte auf meine Füße und erinnerte mich daran, was die ganze Sache eigentlich ins Rollen gebracht hatte – die Erkenntnis, dass ich keine Freunde hatte. Und diese Erkenntnis hatte ich gewonnen, als ich ihn mit Jasmine gesehen hatte. Oberflächlich betrachtet schien das nicht selbstsüchtig zu sein, aber Bodhi hatte Recht. Ich hatte nur versucht, Satchel zu helfen, weil ich auf meinen eigenen Vorteil aus war.

»Ist mein Glühen deshalb schwächer geworden?«, fragte ich nun etwas kleinlaut.

»Es ist vergleichbar damit, dreizehn zu werden. Es geht nicht um die Leistung, die man erbringt, sondern darum, etwas zu lernen. Du siehst dich immer als Einzelperson, so als würdest du gegen den Rest der Welt kämpfen. Und alle sollen bitte auf dich achten, weil du ihnen etwas zu beweisen hast. Aber wir handeln im Hier und Jetzt nicht allein, Riley. Wir arbeiten als Team –
als Gemeinschaft. Und du hast noch nicht einmal versucht, Teil dieser Gemeinschaft zu werden, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dich nach Abkürzungswegen und Ruhm umzuschauen. Es ist auch keine Strafe, dass dein Glühen sich abgeschwächt hat, wie du es jetzt vielleicht siehst, weil es hier eigentlich keine Bestrafung gibt. Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ja, dein Glühen ist durch dein Handeln schwächer geworden. Aber das heißt nicht, dass du es nicht wieder verstärken kannst.«

Ein Zittern überlief mich, und meine Augen begannen zu brennen, aber anstatt wie ein großes Baby zu heulen, umarmte ich Buttercup ganz fest und ließ ihn dann loslaufen.

Erneut hielt ich auf das Tor zu, doch Bodhi kam mir hinterher und hielt mich auf. Die Berührung seiner Finger jagte mir einen Schauer durch den Körper, und mich überfiel ein merkwürdiges Gefühl, so wie an dem Tag, an dem ich ihn mit Jasmine beobachtet hatte.

»Riley, ähm, ich glaube, dass es noch mehr gibt, worüber wir sprechen müssen …«

Ich wandte mich ihm zu und sah in seinen Augen, dass eine ernste und unerträgliche Diskussion auf mich zukam, also schüttelte ich den Kopf und winkte ab.

Auf keinen Fall.

Ich würde ganz sicher nicht mit ihm über Jasmine sprechen und darüber, was sie sich bedeuteten.

Das war doof.


Dämlich. Dämlich. Dämlich.

Er war gerade fünfzehn geworden. Und ich war immer noch zwölf.

Es gab absolut nichts, worüber wir sprechen mussten.

Ich beschleunigte meinen Schritt und schlüpfte durch das Tor nach draußen. Wahrscheinlich war das keine sehr erwachsene Art, darauf zu reagieren, aber es war besser als ein Wutanfall – und es war zumindest ein Anfang.

Ohne Zweifel musste ich noch viel lernen. Aber ich würde das zweifellos auch irgendwie schaffen. Lieber früher als später, das stand fest. Ich begriff endlich, wie das alles hier funktionierte.

Dank Balthazar, Ever und Bodhi war das Puzzle jetzt komplett – sie hatten alle ein Teil dazugelegt.

Ich musste lernen, meine Gefühle zu beherrschen. Und das Feuer in mir hüten, so dass es nicht außer Kontrolle geriet.

Ich musste um Hilfe bitten, wenn ich sie brauchte, nur die Aufgaben in Angriff nehmen, die man mir zuteilte, und mich darauf konzentrieren, wie es den verlorenen Seelen nützen konnte, dass ich sie über die Brücke führte – anstatt darauf zu achten, welchen Vorteil ich daraus ziehen konnte.

Ich musste aufhören, immer nur daran zu denken, dass ich vielleicht für alle Ewigkeit ein flachbrüstiges, zwölfjähriges Mädchen bleiben würde, und mich stattdessen bemühen, mich als den reifen und selbstbewussten Teenager zu sehen, der ich sein wollte.


Ich musste geduldig sein und eine gute Freundin – und zufrieden damit sein, dass ich so war, wie ich war.

Während ich alle diese Punkte im Geiste auf einer ordentlichen kleinen Liste notierte, musste ich unwillkürlich lächeln. Es fühlte sich sehr gut an, endlich wieder einen Plan zu haben.

Und obwohl ich immer noch sehr schnell ging, gab es keine Möglichkeit, Bodhi davonzulaufen, wenn er in einer so entschlossenen Stimmung war.

Er holte mich ein und packte mich abermals am Ellbogen. »Riley, hör zu, die andere Sache kann warten – das ist schon in Ordnung. Aber ich muss wissen, ob wir gleich loskönnen, oder ob du vorher noch etwas erledigen musst. Musst du dich noch bei jemandem melden, bevor wir aufbrechen?«

Ich drehte mich um und starrte in seine tiefgrünen Augen. »Was meinst du damit? Müssen wir irgendwohin?«

Ich beobachtete, wie er einen Stock aufhob, ihn hoch in die Luft warf und lachte, als Buttercup in Richtung Himmel sprang und ihm hinterherflog.

Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen wandte er sich mir zu. »Ich habe mit Aurora gesprochen. Der große Rat schickt uns nach Italien. Offensichtlich gibt es dort einen sehr dickköpfigen Geist, der schon seit mehreren Jahrhunderten im Kolosseum spukt. Und da sie wissen, dass du auf eine neue Herausforderung brennst, haben sie sich gedacht, dass wäre eine perfekte Aufgabe für eine Seelenfängerin wie dich.«
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UND SO GEHEN RILEYS ABENTEUER WEITER:

Als wir den Stadtrand von Rom erreichten, war ich zu-A erst enttäuscht.

Ich blinzelte in den Wind. Mein glattes Haar flatterte hinter mir her, und ich war ernüchtert, als ich über eine Landschaft segelte, die fast genauso aussah wie alle anderen zuvor.

Bodhi, Buttercup und ich waren eine weite Strecke geflogen, um hierherzugelangen, und obwohl Fliegen zweifellos unsere bevorzugte Art des Reisens war, ließ es sich nicht leugnen, dass die Szenerie nach einer Weile ein wenig langweilig wurde. Sie verblasste zu einem sich ständig wiederholenden, verschwommenen Bild aus Wolken und natürlichen und von Menschenhand gestalteten Landschaften. Ich hatte mich daran gewöhnt, aber trotzdem hoffte ich, dass Rom anders aussehen würde. Doch von der Stelle, an der wir schwebten, war kein Unterschied zu erkennen.

Bodhi warf mir einen Blick aus seinen grünen Augen zu, und als er mein enttäuschtes Gesicht bemerkte, grinste er. »Folg mir«, forderte er mich auf.


Er streckte seine Arme nach vorn, machte einen Purzelbaum und ließ sich dann im freien Fall absinken. Buttercup und ich taten es ihm nach. Und je schneller wir uns auf die Erde zubewegten, umso mehr erwachte die Landschaft unter uns zum Leben – sie erblühte in strahlenden Farben, und es wurden so viele herrliche Details sichtbar, dass ich unwillkürlich einen Freudenschrei ausstieß.

Rom war überhaupt nicht langweilig. Ganz im Gegenteil – es war eine Stadt angefüllt mit Gegensätzen, wohin man auch schaute. Sie bestand aus einem Labyrinth aus kurvenreichen, viel befahrenen Straßen, die sich um renovierte und alte, verfallene Gebäude schlängelten und wanden – und alle ragten über staubige alte Ruinen hinaus, die vor mehreren Jahrhunderten erbaut worden waren, Andenken an längst vergangene Geschichte, deren Spuren sich weigerten, stillschweigend zu verschwinden.

Bodhi drosselte sein Tempo, und sein Haar flog ihm ins Gesicht, als er mit einem Kopfnicken auf die Ruine unter ihm deutete. »Da ist es. Was hältst du davon?«

Buttercup bellte aufgeregt und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er seitlich abdriftete. Ich starrte auf das riesige alte Amphitheater, bestaunte seine Größe und stellte fest, dass mich plötzlich Zweifel überfielen.

Ich meine, ja, ich hatte den großen Rat praktisch angefleht, mir eine Aufgabe als Seelenfängerin zuzuteilen, die mich noch mehr als bisher herausforderte. Schließlich
wünschte ich mir auf dieser Welt nichts mehr, als mein Glühen zu verstärken und endlich dreizehn zu werden, und ich hatte mir irrigerweise eingebildet, dass ich das nur erreichen konnte, wenn ich mich in meinem Job hervortat. Aber je länger ich auf diesen massiven Steinbau mit seinen Bogen, Säulen und alten Mauern starrte, je mehr ich die Größe und die Ausmaße auf mich wirken ließ, umso mehr dachte ich daran, wofür er bekannt war: barbarische Grausamkeiten und Gemetzel, blutige Kämpfe um Leben oder Tod. Nun ja, da fragte ich mich unwillkürlich, ob ich nicht vielleicht ein wenig zu ehrgeizig gewesen war und mich damit übernommen hatte.

Ich schluckte heftig, wollte mir meinen plötzlichen Anflug von Feigheit aber auf keinen Fall anmerken lassen. »Wow, das ist, ähm … um einiges größer, als ich es mir vorgestellt hatte.«

Ich ließ mich weiter in der Luft treiben und war plötzlich gar nicht mehr so erpicht auf die Landung, aber Bodhi zerrte an meinem Ärmel und sorgte dafür, dass wir uns alle wieder in Bewegung setzten. Anstatt uns in die Mitte der Arena zu führen, landete er jedoch auf dem Balkon eines sehr schicken Restaurants, und die ganz in Weiß gehaltene Ausstattung war eine perfekte Kulisse für wahrscheinlich einen der eindrucksvollsten Ausblicke auf der Erdebene.

Er ließ sich auf der grauen Eisenbrüstung nieder und betrachtete die Szenerie, die sich einige Stockwerke tiefer ausbreitete. Ich setzte mich neben ihn und zog unbeholfen
den sich sträubenden Buttercup auf meinen Schoß, bis seine Beine auf beiden Seiten herabhingen. »Haben wir etwa eine Reservierung zum Abendessen, von der ich nichts weiß?« Ich wusste, dass der Scherz nicht besonders gelungen war, aber ich konnte nicht anders. Immer, wenn ich nervös war, riss ich dumme Witze.

Bodhi ließ seinen Blick über das Restaurant schweifen. Auf der geräumigen Terrasse saßen vornehm gekleidete Gäste und genossen ihr Abendessen bei Kerzenschein und den Ausblick auf das Kolosseum, das im Sonnenuntergang in einem orange- und pinkfarbenen Glühen erstrahlte. Und alle waren sich zum Glück nicht bewusst, dass drei Geister neben ihnen saßen.

Er wandte sich mir zu, und seine Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Ton an. »Also, es geht um Folgendes. Der Geist, mit dem du dich beschäftigen sollst, heißt Theocoles. Einen Nachnamen hat er nicht – zumindest keinen, den ich kenne. Und tu dir selbst einen Gefallen und sprich ihn mit seinem vollen Namen an. Keine Abkürzungen wie Theo, T oder …«

»Ich habe es kapiert – Theocoles«, blaffte ich ihn an. Ich hielt das zwar für etwas übertrieben, aber eigentlich spielte das keine Rolle. Sein Name war im Augenblick meine geringste Sorge. »Was noch?« Ich starrte nach vorne und hoffte, dass ich selbstbewusst wirkte, obwohl ich meine Finger in Buttercups gelbes Fell krallte.

Bodhi blinzelte, und seine Stimme klang leise und tief.
»Wie der große Rat sagt, spukt er schon seit einer sehr langen Zeit im Kolosseum.«

Ich wandte mich Bodhi zu und hob fragend die Augenbrauen – ein paar mehr Details brauchte ich noch. Er zuckte die Schultern, zog einen zerkauten grünen Strohhalm aus seiner Tasche und schob ihn sich zwischen die Zähne. Dann begann er, darauf herumzubeißen wie ein Hund auf einem Knochen. »Dieser Kerl ist sehr hartnäckig«, fuhr er fort. »Eine wirklich verlorene Seele. Er lebt schon so lange vollkommen abgeschlossen in seiner eigenen Welt, dass er keine Vorstellung mehr von irgendwelchen Dingen außerhalb hat. Er hat auch keine Ahnung, wie viele Jahre seit seinem Tod bereits vergangen sind – es sind übrigens mehrere Tausend.«

Ich nickte, kraulte Buttercup noch einmal hinter dem Ohr und erlaubte ihm dann, von meinem Schoß zu springen, um alle Gäste anzuschnüffeln und an den Tischen ein paar Reste zu erbetteln – er verstand ja nicht, dass ihn niemand sehen konnte.

»Hört sich an wie ein ganz normaler Auftrag«, erwiderte ich etwas lässiger, als ich mich fühlte. Das Kolosseum war mit Sicherheit einschüchternd, aber was Bodhi mir bisher erzählt hatte, klang wirklich nicht nach einer großen Sache. »Fast alle Geister, mit denen ich es bisher zu tun hatte, waren hartnäckig«, fuhr ich fort. »Und trotzdem habe ich es immer geschafft, sie zu erreichen und sie dazu zu bewegen, die Brücke zu überqueren und weiterzuziehen, also bin ich ziemlich sicher, dass ich auch
diesen Theocoles-Typen dazu bringen kann. Ist doch kinderleicht.« Ich nickte zur Bekräftigung und drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Bodhi leicht zusammenzuckte.

»Da gibt es noch etwas, was du wissen solltest«, erklärte er leise. »Theocoles war in seiner Zeit ein meisterhafter Gladiator. Gefürchtet von allen und von keinem geschlagen.«

»Hast du Gladiator gesagt?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Das musste ich wohl missverstanden haben.

Bodhi nickte. »Sie nannten ihn die Säule der Verdammnis «, fügte er hinzu.

Ich zwinkerte und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken – ohne Erfolg. Mir war klar, dass der Name Furcht erregend klingen sollte, aber mich erinnerte er nur an einen dummen Cartoon.

Mein Lachen erstarb sofort, als Bodhi mir einen betroffenen Blick zuwarf. »Er war ein Meistergladiator. Ein echter primus palus. Übersetzt bedeutet das, dass er der sogenannte erste Pfahl war, also an der Spitze stand. Er war weit und breit angesehen als der härteste, erschreckendste, stärkste und furchtloseste Kämpfer dieser Truppe. Da gibt es nichts zu lachen, Riley. Ich befürchte, dass du ein ordentliches Stück Arbeit vor dir hast. Aber du hast ja schließlich um eine Herausforderung gebeten. «

Ich ließ meine Schultern sinken und vergrub mein Gesicht
in den Händen. Mein Anflug von Selbstvertrauen war wie weggeblasen.

Ich meine, ernsthaft, ein Gladiator? Das war die Herausforderung, die der große Rat für mich für geeignet hielt?

Das musste ein Trick sein oder vielleicht irgendein Scherz.

Möglicherweise wollte der große Rat es mir damit heimzahlen, dass ich ständig seine Regeln missachtete und meine eigenen aufgestellt hatte.

Wie sollte ich, eine dürre, magere Zwölfjährige mit leicht knubbeliger Nase und flacher Brust, es mit einem großen, starken und wütenden Koloss aufnehmen, der den größten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, seine Wettstreiter in kleine blutige Stücke zu schlagen?

Nur weil ich tot war und er mich technisch gesehen nicht verletzen konnte, bedeutete das nicht, dass ich nicht vor Angst zitterte. Denn genau das tat ich. Und wie. Und ich scheue mich nicht davor, es zuzugeben.

»Ich weiß, dass es eine große Herausforderung für eine relativ neue Seelenfängerin wie dich darstellt«, meinte Bodhi. »Aber mach dir keine Sorgen – der große Rat vergibt nur Aufgaben, die zu bewältigen sind. Die Tatsache, dass du jetzt hier bist, zeigt, dass sie an dich glauben, also ist es an der Zeit, dass du anfängst, dir selbst zu vertrauen. Du musst es zumindest versuchen, Riley. Was hat Mahatma Gandhi einst gesagt?« Er sah mich an und hielt inne, so als würde er darauf tatsächlich eine
Antwort von mir erwarten. »Voller Einsatz bedeutet vollkommener Sieg«, sagte er schließlich und schwieg dann wieder eine Weile, um die Worte wirken zu lassen. »Du kannst nur dein Bestes geben. Das ist alles, was man von dir verlangen kann.«

Ich seufzte und schaute zur Seite. Eigentlich hatte ich selten damit zu kämpfen, an mich selbst zu glauben – im Gegenteil, ich war oft auf gefährliche Weise zu selbstsicher. Andererseits war die Situation, mit der ich hier konfrontiert wurde, nicht im Geringsten normal oder üblich. Und obwohl ich wusste, dass ich darum gebeten, ja, beinahe gebettelt hatte, nahm ich es dem großen Rat doch ein kleines bisschen übel, dass er meinem Drängen nachgegeben hatte.

»Und was ist mit all den anderen Seelenfängern?«, wollte ich wissen. »Mit denjenigen, die vor mir hierhergeschickt wurden und versagt haben? Ich nehme an, der große Rat hat auch an sie geglaubt, oder?«

Bodhi kaute auf seinem Strohhalm herum und fuhr sich nervös mit der Hand durch das Haar. »Wie sich herausstellte, ist die Sache nicht gut für sie ausgegangen …«

Ich blinzelte und wartete auf mehr Informationen.

»Sie sind verloren gegangen. Er hat sie so tief in seine Welt hineingezogen, dass sie …« Er hielt inne, kratzte sich am Kinn und räusperte sich ausgiebig, bevor er weitersprach. »Na ja, sagen wir einfach, sie sind nicht mehr zurückgekehrt.«


Ich starrte ihn mit offenem Mund an und brachte kein Wort hervor.

Ich war erledigt. Aus dieser Sache kam ich nicht mehr heraus. Aber zumindest würde ich nicht allein gehen müssen. Schließlich gab es noch Bodhi und Buttercup, die mir den Rücken stärken würden.

»Du kannst dir sicher sein, dass Buttercup und ich immer hier sein werden, falls du uns brauchen solltest. Wir werden nicht ohne dich von hier weggehen, das verspreche ich dir.«

Ich sah ihn an, mir fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, und meine Stimme verriet, wie hysterisch ich war. »Du erwartest von mir, dass ich allein dort hineingehe?« Ich schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen, wie schnell die Dinge, die schon sehr, sehr schlecht gestanden hatten, auf unfassbare Weise noch schlimmer geworden waren. »Ich dachte, in deinem Job als mein Führer sei es deine Pflicht, mich zu führen. Und was ist mit Buttercup? Willst du mir allen Ernstes sagen, dass ich nicht einmal meinen Hund zu meinem Schutz mitnehmen darf?«

Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über das Restaurant schweifen, bis ich meinen süßen Labrador entdeckte, der sich unter einen Tisch gehockt hatte und an einem goldfarbenen Stöckelschuh einer Dame kaute, die ihn von ihrem Fuß gestreift hatte. Das erinnerte mich daran, dass er sich in der Vergangenheit nie als große Stütze erwiesen hatte. Wenn es hart auf hart kam, verhielt
er sich eigentlich eher wie ein Angsthase als wie ein bedrohlicher Wachhund. Aber er war liebevoll und loyal (na ja, meistens), und auf jeden Fall war es schöner, ihn dabeizuhaben, als allein gehen zu müssen.

Bodhi sah mich an, und in seiner Stimme schwang Mitgefühl, als er sagte: »Es tut mir leid, Riley, aber der große Rat hat sich ganz klar dafür ausgesprochen, dass es sich hier um deinen Job handelt – um einen Seelenfang, den du nur auf dich gestellt durchführen sollst. Sie haben mich gebeten, mich herauszuhalten, dich nur dabei zu überwachen, dich aber ganz allein arbeiten zu lassen. Aber wir werden versuchen, dir eine Rettungsleine zuzuwerfen, falls du sie brauchen solltest. Oder sollte ich sagen, eine Seelenleine? Ich habe mir überlegt, ob ich dir Buttercup mitgeben soll, wenn auch nur zur Gesellschaft, doch in dieser Arena sind Tausende wilde Tiere gestorben, und einige lauern dort immer noch als Geister. Wenn Buttercup von einem Löwen oder einem Bären gejagt würde, wäre das für ihn sicher entsetzlich – er begreift ja nicht wirklich, dass er bereits tot ist.«

Ich blinzelte in das schwindende Tageslicht und betrachtete den lang gezogenen, rechtwinkligen Platz mit den Reihen von schmalen, zerbröckelnden Bauten ohne Dach, die sich unter uns erstreckten – noch so eine alte Ruine. In Rom gab es davon anscheinend jede Menge.

»Es wird bald dunkel«, sagte Bodhi vorsichtig drängend. »Je eher du anfängst, umso besser. Und vielleicht solltest du gleich hier beginnen.« Er deutete auf die Ruine
direkt unter uns. »Das ist das Ludus Magnus.« Er wandte sich wieder mir zu. »Das ist eine der größten und wichtigsten Gladiatorenschule in der Geschichte Roms. Das könnte ein guter Ort sein, um den Anfang zu machen, um dich zurechtzufinden und ein Gefühl für die Umgebung zu bekommen … du weißt schon, bevor du dann in die Arena gehst.«

Die Arena.

Ich schluckte, nickte und versuchte, nicht an meine Vorgänger zu denken – an die Seelenfänger, die es nicht geschafft hatten zurückzukehren. Ich meine, wenn der große Rat glaubte, dass ich das schaffen würde … Na ja, wer weiß? Vielleicht gelang es mir. Vielleicht wussten sie ja etwas, was ich nicht wusste.

Also schob ich mir meinen Pony aus der Stirn, warf einen letzten Blick auf meinen Hund, der immer noch auf diesem Schuh herumkaute, und stieß mich dann von der Brüstung ab. Ich hoffte mehr als alles andere, dass der große Rat Recht behielt und ich tatsächlich zu mehr fähig war, als ich glaubte.

Doch schon auf meinem Weg nach unten wettete ich dagegen.
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